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Prolog
 

Honey hatte sich an den Deal gehalten: keine Fragen, keine Polizei, kein Arzt, kein Wort zu niemandem. Zu keiner Zeit. Zweitausend Euro waren ein überzeugendes Argument. Noch überzeugender war die Drohung des Typen mit den grünen Augen und der sanften Stimme gewesen. 
 

„Ich bring dich um“, hatte er geflüstert und beim Lächeln seine strahlend weißen Zähne gezeigt. Zähne, mit denen er sie noch kurz zuvor so heftig in den Nacken gebissen hatte, dass sie davon überzeugt war, den Zahnabdruck auf ewig wie ein Brandmal tragen zu müssen. „Ich bring dich um. Und zwar auf die unschöne Art, verstehst du?“
 

Sie verstand sehr gut, besser als ihr lieb war. Bei näherer Betrachtung war ein Deal eigentlich etwas anderes, aber sie hatte ihr Einverständnis mit heftigem Nicken bekundet, während seine rechte Hand ihren Hals mit zärtlichem Druck umschloss.
 

„Erwürgen kann sehr lange dauern“, fuhr er fort, ohne den Blick von ihr zu lassen, und der Druck verstärkte sich. Von Zärtlichkeit war auf einmal keine Spur mehr. „Immer wenn du glaubst, dass es gleich vorbei ist, gönne ich dir ein, zwei Atemzüge, dann ficke ich dich oder lasse dich von ein, zwei, drei kräftigen Kerlen durchficken, und irgendwann geht dir die Puste aus. Hab ich mich klar ausgedrückt?“
 

Hatte er. Sie durfte als Erste gehen. Honey war nach Hause gefahren, und sie hoffte, dass Lilly bald dasselbe tun würde. Lilly war die andere Nutte. Die Typen hatten die ganz harten Nummern gewollt. Vergewaltigung mit allen Schikanen. Das war nicht abgemacht gewesen. Lilly hatte es noch schlimmer erwischt als Honey. Sie hatte Prügel mit einem Riemen bezogen und war auf einer Werkbank gefesselt worden. Dann hatte der Grünäugige sich mit ihr beschäftigt. Honey hatte mit dem glatzköpfigen Fettsack, dem sie einen hatte blasen müssen, während ein drahtiger Kerl sie brutal von hinten fickte, fast noch Glück gehabt, sofern man diesen Ausdruck hier überhaupt benutzen wollte. Die Schläge vorher waren heftig gewesen, aber Honey warf so schnell nichts um. Sie war einiges gewöhnt. Sie war abgehärtet. Lilly nicht. Lilly ging nur gelegentlich auf den Strich. Wenn das Geld mal wieder verdammt knapp war oder ihr Bruder sie anbettelte, was letztlich aufs Gleiche hinauslief.
 

Gut zwei Wochen lag die Geschichte inzwischen zurück. Seit einigen Tagen ging Honey wieder auf den Strich und verfluchte die bittere Kälte des späten und heftigen Winters. Fast jede Nacht trank sie ihren brühend heißen Kaffee in der Bar, in der auch Lilly häufig herumlungerte und manchmal einen Freier abschleppte. Honey hoffte, sie zu treffen und einen verschwörerischen Blick mit ihr tauschen zu können. Vielleicht könnte man auf die fiesen Typen anstoßen, weil sie neben blauen Flecken und einer gehörigen Portion Angst eine Menge Geld eingebracht hatten. Aber Lilly tauchte nicht auf. Wahrscheinlich hat sie es gerade nicht nötig, überlegte Honey. Bei der Schweinekälte sollte man ohnehin lieber zu Hause bleiben, wenn man nichts Besonderes vorhatte.
 

Honey schob das beklemmende Gefühl, das sich mit frostigen Fingern in ihr Herz drängte, beiseite und wiederholte das Mantra des Grünäugigen: keine Fragen, keine Polizei, kein Arzt, kein Wort zu niemandem. Zu keiner Zeit. Sie nickte und strich sich über den Hals. Es war besser, diese Nacht ganz schnell zu vergessen.
 



Erstes Kapitel
 

Ohne Frage – die neuen, hellen Kiefernmöbel machten sich gut, die bunten Vorhänge und der frische Anstrich brachten Farbe ins Haus, und der rustikale Kaminofen sorgte für kuschelige Wärme und eine rundum wohlige Atmosphäre. Tessy stolzierte von Zimmer zu Zimmer und begutachtete mit zufriedener Miene ihr Werk. 
 

Edgars Häuschen hatte eindeutig gewonnen, die Räume wirkten größer und ordentlicher, wenn auch der schrullige Charme ihres Onkels bei der Umgestaltung verloren gegangen war. Aber vielleicht war das gut so.
 

Tessy seufzte, als sie in die Küche ging, wo ein blauer Küchenschrank die wurmstichige und wacklige Anrichte ersetzt hatte. Tessy gönnte sich ein zweites Frühstück und warf dabei einen Blick aufs vereiste Feld, das direkt hinter ihrem Haus begann. 
 

Es hatte sich ja im Verlauf des letzten Jahres durchaus angedeutet, dass ihr Onkel der Hauptstadt nicht mehr allzu viel abgewinnen konnte, obwohl er im Süden von Berlin ausgesprochen ländlich wohnte. Er fühlte sich bei seinem Wildkatzenprojekt in Bayern sauwohl. Es war eine neue wichtige Aufgabe für ihn. Doch als Edgar Weihnachten nach einigem Herumgedruckse schließlich damit herausgerückt war, Berlin ganz verlassen zu wollen, hatte Tessy doch ziemlich verdutzt aus der Wäsche geguckt. Edgar hatte verlegen gelächelt und schließlich eilig erklärt, dass er ihr das Häuschen für eine geringe Miete und das Versprechen überließ, weiterhin für die beiden Kater Chili und Pepper zu sorgen. 
 

Wenige Tage später hatte er sich mit einigen liebgewonnenen Möbelstücken und einem Dutzend Kisten und Kartons voll persönlichem Kram aus mehreren Jahrzehnten in einem Umzugswagen auf den Weg nach Bayern gemacht, wo sein alter Freund schon auf ihn wartete. 
 

Bevor Tessy anfangen konnte, melancholisch zu werden, beschloss sie, die Honorare aus einigen kleineren Aufträgen zu verwenden, um aus Edgars Häuschen endgültig ihr eigenes Reich zu machen und dabei auch längst überfällige Renovierungsarbeiten durchführen zu lassen. Edgar war ein ebenso begeisterter wie unbegabter Hobbyhandwerker, was dem Haus an vielen Ecken und Enden auf nicht immer charmante Weise anzumerken war – diesbezüglich gab es nichts zu deuteln. 
 

Doch nun trocknete der letzte Anstrich, die Fenster waren vernünftig abgedichtet, es existierten eine neue Dusche, robuste Regale und ein Buchenholz-Schreibtisch, den sie preiswert beim Trödler erstanden und eigenhändig aufgearbeitet hatte. Tessys Bilder waren im ganzen Haus verteilt, und die beiden Kater freundeten sich allmählich mit dem neuen Ambiente an, während der Winter sich nach langem Zögern nun doch entschlossen hatte, mit eisiger Wucht hereinzubrechen.
 

Tessy wollte sich gerade mit ihrem Espresso vor den Kamin kuscheln und Gertrud anrufen, um sie zu einem zünftigen Abendessen einzuladen und anschließend das neue Bett auszuprobieren – ebenso zünftig, versteht sich –, als ihr Telefon klingelte. Auf dem Display leuchtete eine Berliner Festnetznummer auf, die Tessy unbekannt war.
 

„Hugo Brandner“, erklang eine angenehme Männerstimme. „Spreche ich mit Frau Tessy Ritter, der Privatdetektivin?“
 

Tessy straffte die Schultern. Das klang offiziell. Ein neuer Auftrag wäre jetzt ganz nach ihrem Geschmack. Es durfte auch ein größerer sein. Seit dem Müggelsee-Fall im letzten Sommer hatte sie zwar gut zu tun gehabt, war allerdings in der Hauptsache mit nervtötendem Kleinkram beschäftigt gewesen – untreuen Ehemännern und -frauen auf den Fersen zu bleiben gehörte dabei noch zur spannendsten Kategorie. Um vor Langeweile nicht vorzeitig zu ergrauen, hatte sie sogar einen Fortbildungskurs für private Ermittler belegt und sich in einem Kampfsportstudio angemeldet. Ihre Mutter war begeistert gewesen!
 

„Ganz recht, Herr Brandner, die bin ich“, erwiderte Tessy forsch und schob das Bild ihrer dürren, fitnessgestählten und diätversessenen Mutter, das ungefragt vor ihrem inneren Auge aufgetaucht war, unwirsch beiseite.
 

„Ich würde mich freuen, wenn wir uns zu einem Gespräch treffen könnten und Ihre Kapazitäten es erlaubten, einen Auftrag zu übernehmen“, erklärte Brandner.
 

„Darf ich fragen, woher Sie …“
 

„Natürlich. Konrad Bohl hat Sie empfohlen.“
 

„Ach?“ Tessy reagierte zunächst perplex. Sie hatte den Erotikclubbesitzer Bohl im Zuge ihrer Ermittlungen im Fall der verschwundenen Studentin Rhea Kossner kennengelernt, die in einem Haus am Müggelsee gefangen gehalten und als Sexgespielin missbraucht worden war. Bohl war seinerzeit über Tessys Schnüffeleien in seinem Club nicht gerade erfreut gewesen, um es zurückhaltend zu formulieren. Andererseits hatte ihre Beharrlichkeit dazu geführt, Rhea zu retten und Bohls Lebensgefährtin zu entlarven. Tessys Hartnäckigkeit und Zielstrebigkeit schienen ihm stärker imponiert zu haben, als er seinerzeit erkennen ließ.
 

„Ja“, bekräftigte Brandner. „Bohl hält große Stücke auf Sie. Hätten Sie Zeit? Vielleicht sogar noch heute?“
 

Tessy überlegte kurz. Es war nicht gut, übereifrig zu wirken und zu schnell zuzusagen. Außerdem wollte sie Brandner zunächst polizeilich überprüfen lassen, bevor sie sich mit ihm traf. Ihre Beziehung mit Kommissar Dirk Hanter barg so manche Vorteile – und dazu gehörte nicht nur heißer Sex, sondern ein zumindest ähnliches berufliches Interesse und eine inzwischen gewachsene Freundschaft. Außerdem hatte der Kommissar Tessy schon aus manch prekärer Lage befreit. Sie wusste, dass Hanter ihre Freiheitsliebe bezüglich amouröser Abenteuer mit anderen Männern und Frauen nur mühsam tolerieren konnte und sie am liebsten für sich allein hätte, aber genau diesen Wunsch konnte sie ihm nicht erfüllen. Nichts interessierte Tessy weniger als eine monogame Beziehung – na ja: dicht gefolgt von einem Aerobic-Kurs im Fitnessstudio ihrer Mutter.
 

„Ich erwarte noch einen wichtigen Anruf eines Kunden“, wich Tessy aus. „Schicken Sie mir doch bitte Ihre Kontaktdaten per Mail, und ich melde mich so schnell es geht, wahrscheinlich noch heute Abend.“
 

„Einverstanden“, meinte Brandner und verabschiedete sich.
 

Die Mail traf fünf Minuten später ein. Als Tessy sie geöffnet und die Nachricht überflogen hatte, pfiff sie leise durch die Zähne. Brandner war Inhaber einer exklusiven Autovermietungsfirma. Tessy hoffte sehr, dass der Mann keine Privatdetektivin engagieren wollte, um seiner Frau hinterher zu schnüffeln. Es sei denn, sie hat besondere Vorlieben, überlegte Tessy und setzte ein süffisantes Lächeln auf.
 

 
 

Zu ihrer Verblüffung hatte Dirk Hanter nicht nur Zeit, sich auf ihre Bitte hin sofort an den Polizeicomputer zu setzen und Hugo Brandner durchchecken zu lassen, sondern war auch einverstanden, dass sie noch am Vormittag in seinem Büro in der Polizeidirektion an der Gallwitzallee vorbeikam. Es geschehen noch Zeichen und Wunder, dachte Tessy, als sie nach einmaligem Anklopfen schwungvoll eintrat.
 

Hanter saß hinter seinem Schreibtisch. Der übliche Dreitagebart überschattete sein Gesicht. Er blickte hoch und lächelte ihr aus blitzblauen Augen entgegen, bevor er sich räusperte und ein wenig förmlich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch wies. „Setz dich doch.“
 

Tessy grinste. Er mochte es nicht, wenn sie ihn im Dienst anmachte oder mit Anzüglichkeiten verunsicherte. Meist scherte sie sich nicht darum. „Na? Alles klar, Herr Kommissar?“
 

Dirk nickte. „Und ob. Gute Idee, erstmal nachzufragen, bevor du einen neuen Auftrag übernimmst.“
 

„Gibt es denn Probleme mit dem Typen?“ 
 

Tessy setzte sich und schlug ein Bein über das andere. Sie spürte, wie ihr plötzlich warm wurde und ein angenehmes Kribbeln sich zwischen ihren Beinen bemerkbar machte. Vielleicht hatte Dirk ja Lust, die Mittagspause mit ihr zu verbringen. Sie biss sich kurz auf die Unterlippe, als sie sich seinen knackigen Hintern vorstellte. Wie lange war es eigentlich her, dass sie seinen Schwanz im Mund hatte?
 

„Nein, keine Probleme“, bemerkte Dirk mitten in ihre alles andere als jugendfreien Fantasien hinein. Ihre Wangen röteten sich. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe.
 

„Brandner ist erfolgreicher Unternehmer und seit gut zehn Jahren im Autovermietungsgeschäft tätig – in der gehobenen Klasse, Luxuslimousinen, Sportwagen und so weiter“, fuhr er fort. „Zumindest haben wir nichts gegen ihn vorliegen, was natürlich nichts heißen muss. Hat er angedeutet, worum es geht?“
 

Tessy schüttelte den Kopf. „Nein, mit keiner Silbe. Aber interessant ist der Umstand, dass Konrad Bohl mich empfohlen hat. Vielleicht ist Brandner ab und an mal Gast in seinem Erotikclub oder aber er steht in geschäftlicher Verbindung mit Bohl.“
 

Dirk lehnte sich zurück und hob kurz die Hände. „Sei in jedem Fall vorsichtig, wenn ich das mal so sagen darf.“
 

„Du darfst“, lächelte Tessy. „Ich treffe mich nicht an dunklen geheimnisvollen Orten mit ihm – versprochen!“
 

„Ich meine es ernst.“
 

„Ja, ich auch. Sag mal, apropos dunkle geheimnisvolle Orte – hast du bezüglich deiner Mittagspause schon Pläne?“
 

„Meine Pause fällt aus“, beeilte er sich zu versichern. „Ich habe gleich einen wichtigen Termin.“ Er verzog keine Miene, als Tessy ihn frech angrinste und eine Braue hochzog.
 

„Könnte hinkommen.“ Sie lachte und warf den Kopf zurück.
 

„Ich meine es ernst.“
 

„Du wiederholst dich. Lass uns doch kurz zu mir fahren – dauert keine zehn Minuten, sieben, wenn du Gas gibst. Ich verspreche dir, es lohnt sich. Ich bin noch nie vor einem Kamin gevögelt worden.“
 

„Klingt vielversprechend, aber wir müssen das auf heute Abend verschieben.“
 

„Das eine schließt doch das andere nicht aus.“
 

„Tessy…“
 

Ein Klopfen unterbrach den lebhaften Disput. Sekundenbruchteile später stand eine Frau in der Tür, bei deren Anblick es Tessy die Sprache verschlug, was durchaus selten vorkam. Schulterlange schwarze Locken umrahmten ein strenges Gesicht mit tiefbraunen, nahezu schwarzen Augen, deren forschender Blick Tessy kurz streifte. Kein verbindliches Lächeln oder auch nur freundlicher Zug erhellte ihre Miene. Die Frau war mindestens einsachtzig groß, schlank, wirkte dabei aber kraftvoll, und ihre Haltung verriet Selbstbewusstsein und Durchsetzungsfähigkeit. Tessy schätzte sie auf Anfang Vierzig, und ihr Puls beschleunigte sich abrupt. Die Lady strahlte genau die Autorität aus, die Tessy bei Frauen regelmäßig frösteln ließ.
 

„Bist du so weit?“, wandte die Schwarzgelockte sich an Dirk, nachdem sie Tessy betont beiläufig zugenickt hatte, ohne dabei das geringste Interesse oder auch nur ganz alltägliche Neugier erkennen zu lassen. Die tiefe Stimme passte perfekt zu ihrem dunklen Teint.
 

„Geh doch schon mal vor“, erwiderte Hanter eilig. „Ich komme gleich.“
 

Die Frau verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Tessy lauschte ihren Schritten auf dem Flur nach, und einen Moment herrschte Stille.
 

„Meine Güte, wer ist diese beeindruckende Lady?“, fragte Tessy schließlich.
 

„Das ist Carola Stein“, antwortete Dirk und räusperte sich. „Kriminalhauptkommissarin. Sie ist meine Nachfolgerin, und sie kann private Ermittler nicht ausstehen. Ermittlerinnen übrigens auch nicht. Aber das nur am Rande.“
 

Ob der Neuigkeit riss Tessy die Augen auf vor Erstaunen. Vielleicht auch vor Entsetzen.
 

 
 

Die Flammen loderten hell, und einen Moment lang musterte Tessy Dirks Gesicht über sich – der leicht geöffnete Mund und die geschlossenen Augen verrieten zutiefst empfundenen Genuss. Er stöhnte leise und bewegte sich heftig zwischen ihren Beinen, während sie ihre Fingernägel in seinen Hintern krallte. 
 

Tessy lag mit gespreizten Beinen auf dem Schaffell. Ich werde ihn vermissen, schoss es ihr durch den Kopf, seine Qualitäten als Liebhaber, seine schönen blauen Augen und den kratzigen Dreitagebart. Aber auch seinen Charme und die Fürsorge und diesen manchmal sorgenvollen Gesichtsausdruck, wenn ihm ein Fall besonders nahe ging, oder Tessy bei ihren Aufträgen mal wieder viel zu unvorsichtig war. Wahrscheinlich würde sie sogar seine zwar gut kontrollierte, aber doch stets präsente Eifersucht vermissen. Zumindest hin und wieder.
 

Er hielt inne und drehte sie behutsam auf den Bauch. Tessy liebte diese Position ganz besonders. Sie streckte ihm ihren Hintern entgegen und gierte nach seinen Stößen. Seine Eichel umspielte ihre Schamlippen, bevor er endlich erneut tief und kraftvoll in ihre feuchte und weit geöffnete Höhle eindrang. Das laute rhythmische Klatschen ihrer Körper wurde schneller. Dirk umfasste ihre Hüften, und Tessy spürte, wie sein Schwanz in ihr anschwoll und zitterte. Sie schrie, als sie kam. Aus den Augenwinkeln bekam sie mit, dass einer der Kater entsetzt Reißaus nahm. Du kleiner kastrierter Held hast ja keine Ahnung …
 

Das LKA Hannover also. Eine aussichtsreiche Stelle, die er nicht ablehnen konnte und auch nicht wollte. Dirk machte ungewöhnlich viele Worte, um seine Entscheidung zu begründen, als sie schließlich mit roten und erhitzten Wangen vor dem Kamin saßen, Rotwein tranken und Käse aßen, während die heftige Erregung fürs Erste abebbte. Viel mehr Worte, als unbedingt nötig gewesen wären. Tessy hörte ihm zu, und plötzlich begriff sie, was er sich nicht zu sagen beziehungsweise zu fragen traute. 
 

Sie schüttelte innerlich den Kopf. Ich kann dich nicht begleiten, dachte sie. Es würde nicht gut gehen, weil mir so ein Leben nicht reicht. Plötzlich verstummte er und sah ihr in die Augen. Sie erwiderte den Blick. Dann lächelte sie und küsste ihn rasch auf den Mund. Sie war froh, dass er die Frage nicht stellte.
 

Edgar hatte sich endgültig nach Bayern abgesetzt, Dirk würde schon in den nächsten Tagen nach Hannover umsiedeln. Berlin ist wohl doch nicht so in, wie es immer heißt, überlegte Tessy mit deutlich spürbarer Wehmut. Einen Moment lang ließ sie das Gefühl zu, dann stellte sie ihr Glas beiseite und beugte sich hinunter, um Dirks bestes Stück wieder in Schwung zu bringen. Sie hatte keine Lust nachzudenken und Hanter schon jetzt zu vermissen, während er so wundervoll präsent war. Sie hatte erneut Lust auf seinen Schwanz.
 

„Auf zur zweiten Runde“, flüsterte sie mit rauer Stimme und nahm ihn in den Mund. Er schmeckte nach ihr und nach ihm, und er wurde fast augenblicklich wieder hart. Dirk legte seine Hände auf ihren Kopf, während sie saugte und zärtlich knabberte, ihn rein- und rausgleiten ließ, die Eichel fest mit ihren Lippen umschloss und seine Hoden mit gekonntem Griff knetete. 
 

Tessy schloss die Augen und stellte sich vor, dass Gertrud unter ihr lag und mit flinker Zunge ihre nasse Furche verwöhnte. Gertrud? Nun ja, oder auch die neue Kommissarin… Als Dirks Schwanz knüppelhart war, setzte sie sich rittlings auf ihren Geliebten, und er stieß zitternd in ihre Möse. Nun bestimmte sie den Rhythmus, und sie ritt Dirk wie einen störrischen Hengst, bis sie gleichzeitig kamen. Danach blieben sie eng aneinandergekuschelt auf dem Schaffell liegen und blickten still in die verglimmende Glut.
 



Zweites Kapitel
 

Tessy verstand nicht viel von Autos und interessierte sich auch nicht sonderlich für angesagten Marken, aber dass Brandners Firma nur die schönsten und teuersten Modelle im Angebot hatte, erkannte auch sie auf Anhieb. Hinzu kam die feine Adresse in unmittelbarer Nähe des Potsdamer Platzes, wo der Autosalon sich perfekt in die Glitzerwelt der Hotels und großen Geschäfte, Theater, Restaurants, Bars und Kinos einfügte.
 

Sie war um elf Uhr mit Hugo Brandner in seinem Büro verabredet. Da sie bereits einige Minuten früher vor Ort war, nutzte sie die Gelegenheit zu einem kurzen Rundgang, bei dem sie das Gebäude, das hauptsächlich aus Stahl und Glas bestand, kritisch in Augenschein nahm, bevor sie es schließlich durch den Haupteingang betrat. Eine Empfangssekretärin mit Modelfigur, blonder Mähne und einer mindestens drei Zentimeter dicken Make-up-Schicht führte sie durch einen breiten Flur in den Bürotrakt. An den Wänden prangten Aufnahmen von protzigen Limousinen und edlen Flitzern, hinter deren Steuer breit grinsende Kerle und anmutig staunende Frauen saßen.
 

Tessy warf einen kurzen prüfenden Seitenblick auf den knackigen Hintern der Blondine, während sie sich erneut fragte, wieso Brandner sich überhaupt mit einer kleinen Detektivin abgab. Sie war ganz sicher nicht der Typ Frau, die ihr Licht unter den Scheffel stellte oder unter mangelndem Selbstbewusstsein litt, geschweige denn Scheu vor großen Tieren hatte, aber der Mann hatte genügend Geld und Einfluss, um eine große und erfahrene Detektei mit zig privaten Ermittlern zu beschäftigen … Nun, vielleicht war Konrad Bohls Hinweis entscheidend gewesen oder hier war mehr Schein als Sein. Das konnte man nicht ausschließen. 
 

Die Sekretärin blieb vor einer Tür stehen, klopfte dezent, öffnete und ließ Tessy eintreten, bevor sie sich mit einem starren Lächeln abwandte, das kaum ihre Augen erreichte.
 

„Sie sind auf die Minute pünktlich!“, bemerkte ein großgewachsener Mann und erhob sich von seinem quer in den Raum gestellten gläsernen Schreibtisch, um ihr mit schwungvollen Schritten entgegen zu kommen. „Das schätze ich sehr.“
 

Hugo Brandner hatte raspelkurzes dunkelblondes Haar und ein schmales markantes Gesicht, in dem beeindruckend grüne Augen vorherrschten. Tessy wusste von Dirk, dass er Mitte Vierzig war, aber der Geschäftsmann wirkte jung und agil wie ein Dreißigjähriger, und seine Präsenz war beeindruckend. Er trug Anzug, aber keine Krawatte, und das Eau de Toilette unterstrich seine kraftvolle Ausstrahlung. Bruce Willis, und zwar zu seinen besten Zeiten, dachte Tessy und erwiderte den festen Händedruck und das Lächeln. Der Typ gefiel ihr.
 

„Kaffee? Espresso?“
 

„Espresso wäre toll.“
 

Brandner bestellte übers Telefon. Dann nahmen sie in einer dunkelgrünen Ledersitzecke im hinteren Bereich des Büros Platz. Der Geschäftsmann musterte sie einen Moment, und Tessy ließ seinen Blick gelassen und mit leisem Lächeln über sich ergehen. Sie war sportlich und zweckmäßig gekleidet wie immer und hätte eine Wette darauf abgeschlossen, dass Brandner nichts anderes erwartet hatte. Als die Blondmähne den Espresso serviert und die Tür hinter sich geschlossen hatte, kam Brandner ohne Umschweife zur Sache.
 

„Ich werde erpresst“, sagte er in ruhigem Ton, trank einen Schluck und stellte seine Tasse wieder ab.
 

Tessy hatte Notizblock und Stift bereitgelegt. Sie nahm beides zur Hand und atmete hörbar ein. „Oh. Und warum gehen Sie nicht zur Polizei?“
 

Er lächelte, als hätte er keine andere Entgegnung erwartet. „Das kann ich mir nicht leisten, Frau Ritter.“ Er hob die Hände und machte eine raumgreifende Geste. „Ich habe einiges zu verlieren, wie Ihnen nicht entgangen sein dürfte. Außerdem bin ich verheiratet, was bei der ganzen Sache keine unwesentliche Rolle spielt, wie Sie gleich verstehen werden.“
 

Tessy spitzte die Lippen und nickte. Ein amouröses Abenteuer, dachte sie. Was auch sonst? Damit dürfte er bei mir an genau der richtigen Adresse sein. „Erzählen Sie doch einfach mal.“
 

Hugo Brandner hatte in der Tat ein delikates Problem. Alle ein bis zwei Monate traf er sich mit einigen Freunden in einem abgelegenen Fabrikgebäude in Lichtenberg, das er preiswert erworben und in Kürze zu einer Kfz-Werkstatt und Lagerhalle umzubauen gedachte. Dort ließen es die Herren bei Wein, Weib und Gesang im eher rustikalen Ambiente so richtig krachen, wie er es nannte. Sein süffisantes Lächeln, obschon nur leise angedeutet, ließ keinen Zweifel am Orgiencharakter der nächtlichen Veranstaltung. Natürlich durften weder die Ehefrauen noch Geschäftspartner oder die Öffentlichkeit von den ausgelassenen Feiern mit den Damen des horizontalen Gewerbes etwas mitbekommen.
 

„Natürlich nicht“, stimmte Tessy in verständnisvollem Ton zu. Sie beugte sich vor. „Aber lassen Sie mich raten – es ist doch etwas davon durchgesickert.“
 

„Sie sagen es. Das Ganze begann vor gut zwei Wochen.“
 

Jemand hatte von den Partys erfahren, sich in die Fabrikhalle geschlichen und einige anschauliche Videos gedreht und Fotos gemacht, mit denen nun Brandner und seine Freunde erpresst wurden. Die Aufnahmen sprachen eine unmissverständliche Sprache, erklärte er, außerdem waren die Gesichter gut zu erkennen.
 

„Ich will wissen, wer mir auf die Schliche gekommen ist. Und ich will das Material“, erklärte Brandner abschließend. Sein Ton klang für einen Moment eisig. Er schob rasch ein beschwichtigendes Lächeln hinterher.
 

Tessy lehnte sich zurück. „Sie haben keine Vermutung?“
 

„Nein.“
 

„Ihre Mitstreiter…“
 

„Ich sagte doch: nein.“
 

„Wie hoch ist die Forderung?“
 

Brandner hob das Kinn. „Hunderttausend, und die habe ich bereits einmal gezahlt, Frau Ritter.“
 

„Oh.“
 

„So könnte man es auch nennen. Nun hat sich der Erpresser ein zweites Mal gemeldet, um einen kräftigen Nachschlag zu fordern. Das übliche Spiel von solchen Typen“, erläuterte Brandner. „Ich hätte es gleich wissen müssen, aber gut – aus Fehlern sollte man lernen. Aber ich habe nicht vor, das länger mitzumachen.“
 

„Ich verstehe Sie gut, aber …“ Sie ließ ihren Blick einen Moment durch das schnieke Büro schweifen, bevor sie sich wieder Brandner zuwandte. „Abgesehen von Konrad Bohls Tipp und dem pikanten Background des Falls – was veranlasst Sie, ausgerechnet mich mit der Aufgabe zu betrauen? Sie könnten ohne große Probleme eine ganze Mannschaft schwerer Jungs engagieren, die das für Sie erledigen – professionell und engagiert.“
 

Brandner reagierte mit einem Auflachen, bei dem er seine blitzweißen Zähne zeigte. „Zugegeben, auf die Idee bin ich auch schon gekommen, aber es ist schiefgegangen. Wer immer mich da erpresst, ist meiner Einschätzung nach zwar kein Profi, doch er geht nicht ungeschickt vor und ist darauf vorbereitet, dass ihm schwere Jungs, wie Sie es so nett beschreiben, folgen könnten...“
 

Tessy runzelte die Stirn. „Aha. Könnten Sie konkreter werden? Was ist passiert?“
 

„Die Übergabe fand vor einem Burger King statt, und ich war ziemlich sicher, ihn mit Hilfe von zwei, drei sportlichen Typen schnappen zu können.“
 

„Hat aber nicht geklappt?“
 

„Nein. Er hat uns ausgetrickst und war schneller verschwunden, als wir gucken konnten.“
 

„Wie hat er Sie ausgetrickst?“
 

Brandner setzte eine säuerliche Miene auf. Ganz offensichtlich behagte es ihm nicht, detailliert über die Sache berichten zu müssen, die ihm so offensichtlich entglitten war, was wahrscheinlich kein angenehmes Gefühl für einen Machertypen wie Brandner war, dachte Tessy. Aber darauf mochte sie keine Rücksicht nehmen, mehr noch: Darauf durfte sie keine Rücksicht nehmen, wenn sie den Auftrag übernehmen wollte.
 

„Ich sollte das Geld in eine Burger-King-Tüte packen, in einen Abfalleimer auf dem Parkplatz werfen und dann umgehend wegfahren“, berichtete Brandner schließlich in sachlichem Ton. „Doch bevor ich den Abfalleimer erreichte, kreuzte hinter mir jemand auf einem Fahrrad auf, den ich zunächst gar nicht beachtet hatte. Sah aus wie ein Jugendlicher, der ein paar Runden drehen wollte: Kapuzen-Anorak, modernes Mountainbike, leises Pfeifen auf den Lippen und so weiter. Er entriss mir die Tüte und preschte davon – quer durch einen Park und verdammt schnell. Keine Chance. Auf so etwas waren wir nicht vorbereitet. Leider.“ Er räusperte sich.
 

Tessy verkniff sich ein Grinsen. Jede Wette, dass Brandner und seine Jungs ziemlich dumm aus der Wäsche geguckt und mit so ziemlich allem gerechnet hatten, nur nicht mit einem fröhlich pfeifenden Fahrradfahrer, noch dazu mitten im Winter. Sie hielt es allerdings für keine gute Idee, eine diesbezügliche Bemerkung zu machen. 
 

„Wie hat er eigentlich Kontakt aufgenommen?“, fragte sie.
 

„Per Handy – mit unterdrückter Nummer.“
 

Tessy schätzte, dass es sich um ein Prepaidhandy handelte. Auch für einen Nicht-Profi war es heutzutage überhaupt kein Problem, sich so ein Teil zu besorgen.
 

„Ein paar Minuten später traf eine Mail ein – er hatte sie an meine Firmenmailadresse geschickt, und angehängt war eine Datei mit den Aufnahmen“, fuhr Brandner fort.
 

Tessy warf ihm einen auffordernden Blick zu, den er einen Moment ungerührt zurückgab, bis er schließlich seufzte und aufstand. „Sie wollen sich vergewissern, stimmt’s?“
 

Tessy nickte wortlos. Er ging an einen Wandschrank hinter seinem Schreibtisch und kam kurz darauf mit einem Laptop zurück, der innerhalb weniger Sekunden mit leisem Zischen hochfuhr. 
 

„Ich habe die Mail natürlich von meinem Firmen-PC gelöscht“, erläuterte er. „Sie existiert jetzt nur noch in einer versteckten Datei auf meinem privaten Laptop.“
 

„Warum?“
 

„Was genau meinen Sie?“
 

„Mich interessiert, aus welchem Grund Sie die Mail nicht gelöscht haben.“
 

Brandner runzelte die Stirn. „Um notfalls beweisen zu können, dass ich erpresst werde. Man weiß ja nie, was kommt. Vielleicht brauche ich irgendwann doch polizeiliche Unterstützung, und Sie wollen ja auch wissen, was es damit auf sich hat, oder?“
 

Das klang überzeugend. Davon abgesehen verfügten die Spezialisten der Kriminaltechnik über erstaunliche Möglichkeiten, etwas über den Ursprung der Aufnahmen und Dateien herauszubekommen, doch Brandner wollte die Sache zunächst auf seine Weise lösen.
 

Die Videodatei enthielt durchweg schlüpfrige Szenen, die an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig ließen und Tessys Puls auf durchaus angenehme Weise beschleunigten. Drei halb- oder vollständig nackte Frauen wurden aufs Feinste vernascht. Eine war mit dem Oberkörper über eine Werkbank gebeugt, ihre Hände waren gefesselt, und Brandner höchstpersönlich vögelte sie von hinten mit herzhaften Stößen und in peitschendem Rhythmus. Die Frau stieß spitze Schreie der Wollust aus, und Tessy hätte am liebsten anerkennend durch die Zähne gepfiffen. Soviel stand fest: Brandner war kein Mann des sanften, zärtlichen Vögelns, jedenfalls nicht, wenn er sich mit einer Hure vergnügte.
 

Eine zweite auf dem Rücken liegende Frau hatte es gleich mit zwei Männern zu tun – einer kniete über ihrem Kopf und ließ sich einen von ihr blasen, der zweite lag zwischen ihren weit gespreizten Beinen, fickte sie und sparte nicht mit lobenden Kommentaren bezüglich seines angeblich prachtvollen Schwanzes. Soweit Tessy es beurteilen konnte, neigte er zu Übertreibungen.
 

Im Hintergrund erkannte sie eine dritte Frau, die an ein Gitter gefesselt war und der es im Stehen von einem Mann besorgt wurde, der gut zwanzig Kilo Übergewicht mit sich herumschleppte und ihrer Einschätzung nach etwas Mühe hatte, in Schwung zu kommen. Aber die Frau verdrehte mit leicht geöffnetem Mund die Augen und erweckte den Anschein, den Jahrhundertfick zu erleben. Offenbar verstand sie etwas von ihrem Geschäft. 
 

Das ungewöhnliche Ambiente war interessant, sofern man dem stählernen und kalten Charme einer Fabrikhalle etwas abgewinnen konnte. Warum nicht? Mal was anderes, dachte Tessy.
 

In einer zweiten Datei waren einzelne Aufnahmen der beteiligten Männer zusammengestellt. Der Filmemacher und Fotograf war gut. Die abgelichteten Personen waren hervorragend getroffen. Niemand würde sich herausreden können.
 

Brandner klappte den Laptop zu und packte ihn wieder in den Schrank. Dann kehrte er auf seinen Platz zurück und setzte eine betont gleichmütige Miene auf. Einen Augenblick herrschte Schweigen.
 

„Noch mal und auch wenn es Sie nervt: Sie haben nicht den geringsten Verdacht, wer dahinter stecken könnte?“, ergriff Tessy schließlich das Wort.
 

Brandner schüttelte den Kopf. „Nicht mal den Hauch eines Verdachts.“
 

„Ihre Sexgespielinnen sind…“
 

„Über jeden Zweifel erhaben. Sie stammen aus Bohls Club, und ich buche sie häufiger.“
 

„Verstehe. Okay, und wann hat der Erpresser sich zum zweiten Mal gemeldet?“
 

„Vor drei Tagen: Er will die gleiche Summe noch einmal. Die Übergabe soll in zwei Tagen stattfinden. Er meldet sich kurz vorher, um mir den Treffpunkt zu nennen, genau wie beim ersten Mal.“
 

„Und dann soll ich ins Spiel kommen“, riet Tessy.
 

„Richtig.“ Brandner nickte. „Sie sind unauffällig. Er wird nicht auf Sie achten, weil er nicht mit einer Frau rechnet – so wie wir nicht darauf gefasst waren, dass uns ein Biker überraschen würde. Ihre einzige Aufgabe wird es sein, den Mann zu verfolgen, ohne dass er es bemerkt. Das müssten Sie als Privatdetektivin hinkriegen. Ich will nur seine Adresse und…“
 

„Sind Sie eigentlich sicher, dass es ein Mann ist? Und dass es nur einer ist?“
 

Brandner stutzte und überlegte einen Moment. „Doch, ich bin sicher, dass es ein Mann ist“, meinte er schließlich. „Aber ob da noch jemand im Hintergrund mitmischt, kann ich natürlich nicht sagen.“
 

Tessy lehnte sich zurück. Auf dem Fahrrad war sie auch nicht schlecht, soviel stand fest. Aber sie bezweifelte, dass der Erpresser dieselbe Masche ein zweites Mal durchziehen würde, wenn sie es auch nicht gänzlich ausschließen durfte. Das bedeutete, dass sie auf alles vorbereitet sein und in Sekundenbruchteilen handeln musste, und zwar möglichst klug. 
 

„Was machen Sie eigentlich, wenn Sie wissen, wo er wohnt oder untergeschlüpft ist?“, hob Tessy nach kurzem Überlegen erneut an.
 

Brandner lächelte. „Ich hole mir das Material. Dann kriegen Sie Ihr Honorar – damit verbunden ist Ihr absolutes Stillschweigen über die Angelegenheit. Ende der Durchsage. Mehr müssen Sie nicht wissen, oder?“
 

Tessy war sicher, dass Brandner dem Typen eine gehörige Abreibung verpassen würde, aber bei näherer Betrachtung war Erpressung auch kein feiner Zug, und ihr Mitgefühl hielt sich in Grenzen.
 

„Sie kriegen zehntausend, wenn Sie an ihm dranbleiben und mir seinen Aufenthaltsort mitteilen“, fügte er nach kurzer Pause hinzu. „Falls es nicht klappt, können Sie mir zwei Tagessätze berechnen. Außerdem zahle ich Ihnen jetzt sofort einen Vorschuss von fünfhundert.“
 

Das war ziemlich großzügig, denn abgesehen davon, dass sie sich übermorgen bereithalten musste, hatte sie in der weiteren Vorbereitung nicht viel zu tun. Tessy nahm das Angebot nach kurzem Grübeln an. Es war verlockend, darüber hinaus, keine Frage, nicht ganz ungefährlich, und sie durfte nicht mit Hanter darüber sprechen, soviel war klar. Doch das ganze Leben war gefährlich, und Dirk war in Gedanken ohnehin schon ganz woanders.
 

Wenige Minuten später stand sie wieder auf der Straße und war um fünfhundert Euro reicher. Das fühlte sich gut an. Trotz der ungemütlichen Kälte waren ganze Touristenschwärme unterwegs. Tessy entschloss sich, einen Abstecher bei Gertrud zu machen.
 

 
 

* * *
 

 
 

Hauptkommissarin Carola Stein war nicht zimperlich. Nicht, wenn es um Kälte ging und auch nicht, wenn sie eine Leiche in Augenschein nehmen musste. Aber diesmal hatte sie Mühe, Haltung zu bewahren. Die Kollegen von der 5. Direktion, der eigentlich zuständigen Polizeidienststelle, hatten sie gebeten, den Fall zu übernehmen. Sie war der Bitte nachgekommen und hatte den Fall zumindest fürs Erste übernommen. Mist, dachte Carola Stein, das kommt davon, wenn man sich hilfsbereit zeigt und als neue Hauptkommissarin Punkte sammeln will.
 

Eine junge Frau war tot aus dem Papenfuhlbecken geborgen worden. Das Papenfuhlbecken war ein kleiner Badesee, der an der Landsberger Allee zwischen Lichtenberg und Marzahn lag. Der See war aufgrund des strengen Frosts der letzten Zeit zugefroren. Nicht mal auf den ersten Blick hatte es so ausgesehen, als sei die junge Frau unglücklich ins Eis eingebrochen und unter die Eisfläche gerutscht, wo sie am Morgen von einem Spaziergänger, der die hungrigen Enten hatte füttern wollen, entdeckt worden war. Das Gesicht der Toten hatte direkt unterm Eis gelegen und ihn angestarrt. Der Mann, ein achtzigjähriger Rentner, war fast umgefallen vor Schreck und würde die Szene garantiert für den Rest seines Lebens nicht vergessen. Da er rüstig und fit wirkte, konnte das noch einige Jahre bedeuten.
 

„Niemand geht freiwillig nackt aufs Eis, oder?“, wandte sich der junge Rechtsmediziner an die Kommissarin, während er die Leiche untersuchte. Einige Beamte von der Kriminaltechnischen Untersuchung (KTU) waren ausgeschwärmt und suchten die Umgebung ab.
 

Carola Stein schwieg. Der Körper der Toten war von Schlagspuren übersät. Carola Stein starrte in das blau-bleiche Antlitz der Toten.
 

„Sie ist geschlagen worden“, erklärte der Arzt unnötigerweise. „Vielleicht sogar gefoltert. Viel mehr kann ich im Moment nicht sagen.“
 

„Wie lange …“
 

„Keine Ahnung. Die Leiche ist aufgrund der Kälte ziemlich gut erhalten. Wahrscheinlich etliche Tage, unter Umständen zwei Wochen oder länger. Aber nageln Sie mich nicht darauf fest. Ich melde mich, sobald ich Näheres weiß.“
 

Carola nickte nachdenklich und blickte hoch. „Können Sie sich erklären, warum man sie erst jetzt entdeckt hat?“, fragte sie schließlich. „Hier sind doch häufiger mal Leute unterwegs, auch im Winter.“
 

Der Rechtsmediziner wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen. „Vielleicht ist sie abgetrieben worden. Wie gesagt, ich melde mich, sobald ich Fakten habe. Dann können wir uns das Spekulieren sparen.“
 

Die Kommissarin machte sich auf den Rückweg in ihre Polizeidienststelle. Da es keinerlei Hinweise auf die Identität der Toten gab, musste sie die Vermisstenanzeigen durchgehen – oder durchgehen lassen, denn das war eigentlich keine angemessene Aufgabe für eine Hauptkommissarin. 
 

Irgendwas ließ sie nicht los an dem Gesichtsausdruck des Opfers, und das hing nicht damit zusammen, dass der Anblick einer Wasserleiche meistens gruselig war. Der Frau war noch viele Tage nach ihrem Tod die Grausamkeit anzusehen, die sie hatte erleiden müssen.
 

 
 

In der Vermisstendatei fand sich zumindest im Berlin-Brandenburger Raum keine Übereinstimmung mit der Frauenleiche, und Carola Stein gab die Daten ans BKA weiter. Der erste mündliche Kurzbericht des Rechtsmediziners erfolgte noch am späten Nachmittag. Die junge Frau war Opfer eines brutalen Sexualdelikts geworden. Darüber hinaus war es nach Einschätzung des Mediziners möglich, dass der (oder die) Täter die Leiche nach den ersten frostigen Tagen vor zirka zwei Wochen an einer unübersichtlichen Stelle durch ein Loch unter die noch dünne Eisfläche geschoben hatte und das Opfer durch Strömungen in der Tiefe abgetrieben worden war.
 

Carola Stein bat um Weiterleitung eines gut aufbereiteten Fotos an die Medien. Sie hoffte, dass sich jemand melden würde. Viel Hoffnung hegte sie allerdings nicht. Die Frau war seit ungefähr zwei Wochen verschwunden, und niemand hatte sie bislang vermisst. Unter Umständen war sie eine Hure gewesen, und die Bereitschaft von Freiern und Kolleginnen, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, war nicht gerade ausgeprägt.
 

Carola Stein beendete das Gespräch mit dem rechtsmedizinischen Institut. Nebenan saß Dirk Hanter hinter seinem Schreibtisch und räumte seine Schubladen aus. Sie schüttelte immer noch den Kopf über seine offensichtliche Affinität zu privaten Ermittlern. Allein die Frage, ob sie die Zusammenarbeit mit Detektiven nicht auch schon mal zu schätzen gewusst habe und ob sie nicht auf seine diesbezügliche Erfahrung zurückgreifen wolle, war eine Zumutung gewesen.
 



Drittes Kapitel
 

Gertrud war in der Werkstatt und schraubte emsig an einer alten Harley Davidson. Die Musikanlage war aufgedreht – Adele sang sich die Seele aus dem Leib, und Gertrud trällerte begeistert mit. Sie trug ihr weizenblondes Haar nach wie vor sehr kurz, und ihre Augen schimmerten in einem rätselhaften Blau-Grau. Die tiefe Bariton-Stimme jagte Tessy stets Schauer über den Rücken – nicht nur ihr. Gertrud ließ, genau wie Tessy, nichts anbrennen, war jedoch im Gegensatz zu Tessy zumindest sexuell nicht an Männern interessiert.
 

Tessy hatte im Büro zwei Tassen Kaffee besorgt und reichte ihrer Geliebten eine davon. Die legte nun den Schraubenschlüssel beiseite und stellte die Musik leiser, nachdem der Hit verklungen war.
 

Die Annahme, dass die Motorradbranche in der kalten Jahreszeit im Winterschlaf versinken würde, war nur auf den ersten Blick naheliegend und ansonsten völlig falsch. Gertrud brauchte in der Regel allein zwei Monate, um liegen gebliebenen Papierkram und ihre Buchhaltung zu erledigen, und ansonsten hatte sie mehr Reparatur- und Wartungsanfragen, als sie annehmen konnte. Dazu kam die Vorbereitung auf die neue Saison.
 

Die beiden Frauen setzten sich auf ein zerschlissenes Sofa an der Rückwand der Werkstatt und tauschten eine Weile Belanglosigkeiten aus. Gertrud schlürfte ihren Kaffee, während Tessy von ihrem neuen Auftrag erzählte – ohne Namen zu nennen und allzu sehr in die Tiefe zu gehen.
 

„Dem geht der Arsch auf Grundeis“, erläuterte sie Brandners Situation. „Das Video war nicht ohne.“ Tessy lachte und schilderte nun doch einige pikante Details. Dabei lehnte sie sich an Gertruds Schulter. Die legte den Arm um sie, beugte sich hinunter und gab ihr einen langen Kuss, der ein wenig nach Motoröl und Schmierfett schmeckte, doch ansonsten sofort Wirkung zeigte.
 

„Hm“, murmelte Tessy versonnen, während Gertruds Zunge in ihren Mund vordrang und das Kribbeln in ihrem Schoß stärker wurde. „Haben wir eigentlich je auf diesem Sofa…“
 

„Ich glaub schon, aber ich kann mich nicht mehr so genau erinnern“, entgegnete Gertrud mit leise vibrierender Stimme und öffnete Tessys Jacke.
 

Tessys Nippel wurden hart, als Gertruds Hand unter ihren Pullover fuhr und ihre Brüste zu massieren begann. „Mit oder ohne?“, flüsterte die Motorradlady, während Tessy sich auf dem Sofa ausstreckte.
 

„Was?“
 

„Mit oder ohne Spielzeug?“ Gertrud öffnete Tessys Hose und beugte sich über ihren Bauchnabel. Ihre Zunge umspielte die kleine runde Öffnung, und Tessys Atem beschleunigte sich. Gertrud war perfekt im Dildospiel und konnte hart stoßen wie ein Kerl und deutlich ausdauernder, aber manchmal sollte es einfach nur ihre Zunge sein.
 

„Ich will sie spüren – nur sie“, flüsterte Tessy, und Gertrud streifte ihr Hose und Höschen herunter.
 

„Wie du willst, mein Schatz.“ Ihr heißer Atem benetzte Tessys Lippen, und plötzlich strich Gertruds Zungenspitze über ihre Knospe, umspielte, neckte sie. Gleichzeitig drang sie mit zwei Fingern in ihre Möse. Tessy atmete scharf ein – ihr Saft begann zu laufen, und sie fing an zu zittern, als ihre Gespielin mit der anderen Hand auf raffinierte Weise ihr Poloch massierte. Dann zog Gertrud die beiden Finger aus Tessys Möse zurück und ließ stattdessen ihre Zunge spielen – tief, vorwitzig stoßend, gleitend. Tessy krallte sich in den Sofabezug und stöhnte immer lauter, während sie ihre Beine weit spreizte, um Gertruds Zunge so tief wie nur irgend möglich in sich aufnehmen zu können.
 

Tessy kam schnell und mit einem lauten, lang anhaltenden Schrei. Als ihr Atem sich beruhigt hatte, richtete Tessy sich lächelnd auf und strich sich eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wunderbar, meine Liebe, ganz ausgezeichnet sogar. Wie darf ich mich revanchieren?“
 

Gertrud zögerte und gab ihr dann einen zarten, fast unschuldig anmutenden Kuss auf den Mund. „Später vielleicht, ich …“
 

Tessy hob die Augenbrauen. „Ach du liebe Güte – du willst nicht sofort zum Zug kommen? Was ist denn jetzt los?“
 

Gertrud lachte kurz auf. „Nun ja, ich …“ Sie brach ab.
 

Tessy schüttelte verwirrt den Kopf. „Hab ich was falsch gemacht?“
 

„Um Gottes willen, nein! Hör zu, ich hab neue Pläne, über die ich unbedingt mit dir sprechen möchte, aber es fällt mir nicht ganz leicht und...“ Sie stand abrupt auf und strich sich über das kurze Haar. „Ich hol noch mal Kaffee, ja?“
 

Tessy starrte ihr einen Moment verblüfft hinterher, dann stand sie ebenfalls auf und zog sich rasch wieder an. Die süße Erregung war schnell erkaltet, viel zu schnell. Gertrud servierte kurz darauf frischen Kaffee sowie einen Teller mit Pralinen und setzte sich wieder. Sie schlug ein Bein über das andere.
 

„Ich verlasse Berlin“, meinte sie plötzlich.
 

Das darf doch nicht wahr sein, dachte Tessy, die einen Augenblick den Atem anhielt. Das ist irgendein bescheuertes Déjà vu.
 

„Ich habe, wie du weißt, im letzten Urlaub einige interessante Frauen kennengelernt. Wir verstehen uns sehr gut, in jeder Hinsicht – kurzum: Wir wollen gemeinsam einen Motorrad- und Rollerladen aufziehen“, erläuterte Gertrud schnell. „In Hamburg.“
 

„Hamburg?“
 

„Ja. Die Branche läuft da sehr gut. Außerdem gibt es bereits ein Geschäftshaus in allerbester Lage und zu richtig guten Konditionen. Ich wäre dumm gewesen, diese Chance auszuschlagen.“
 

„Verstehe“, kommentierte Tessy etwas lahm. „Mein Onkel ist endgültig nach Bayern umgesiedelt, der Kommissar versucht’s mal mit Niedersachsen, und dich zieht es nach Hamburg – wow! Eine ganze Menge Veränderungen innerhalb weniger Tage.“
 

Gertrud lächelte verlegen, was selten vorkam und ihr ganz ausgezeichnet stand. „Du bist jederzeit herzlich eingeladen. Das weißt du, oder?“
 

„Danke“, seufzte Tessy. „Du auch. Wann ist es denn soweit?“
 

„Ich habe schon angefangen, meinen Laden abzuwickeln. Ich schätze, in ein, spätestens zwei Monaten bin ich auf dem Weg in den Norden.“
 

Tessy spürte, dass Gertrud sich auf den Neubeginn freute und ihr zugleich den Abschied nicht allzu schwer machen wollte. Tessy gab sich einen Ruck und lächelte die Motorradlady herzlich an. Was soll das melancholische Theater? Wir waren schließlich nie ein im klassischen Sinne eng miteinander verbundenes Paar, dachte sie. Sex und Erotik hatten stets im Mittelpunkt gestanden. Dabei könnte es doch eigentlich bleiben. Und warum sollte sie nicht hin und wieder einen zünftigen Ausflug nach Hamburg unternehmen? Schöne Stadt, mal was anderes.
 

Wenig später verabschiedete sie sich von Gertrud. Als Tessy zu Hause eintraf, warteten Pepper und Chili am Gartentor auf sie. Wenigstens etwas, dachte Tessy und schob einen ganzen Sack voll erstaunlich unguter Gefühle rasch beiseite. Sie nahm sich fest vor, nach Abwicklung des Brandner Auftrages neue Kontakte zu knüpfen. Trübsal blasen war nicht ihr Ding, und sie hatte nicht vor, es je zu ihrem Ding zu machen. Und was das Blasen anging, sollte es so wenig wie irgend möglich mit Trübsal in einen Zusammenhang gebracht werden.
 

 
 

Hugo Brandner rief am nächsten Vormittag an, um die letzten Details zu besprechen. Tessy schlug vor, dass sie mit Auto und verstautem Bike – um zur Sicherheit auch auf diese Fluchtvariante vorbereitet zu sein – in der Nähe des Autosalons wartete, bis Brandner sich meldete, um ihr mitzuteilen, welchen Treffpunkt der Erpresser angegeben hatte. Alles Weitere hing dann von ihrem Geschick und ein wenig vom Glück ab.
 

Tessy verbrachte den Rest des Tages damit, Einkäufe zu erledigen und sich zu entspannen. Gedanken an Gertrud und Dirk verbannte sie aus ihrem Kopf, sobald sie sich dort festzusetzen drohten, sie nahm stattdessen die Einladung zum Kaffeeklatsch bei ihrer alten Freundin Kerstin an. Kerstin war vor knapp einem Jahr ihre erste Auftraggeberin gewesen. Seinerzeit hatte Tessy zur Aufklärung des Mordes an Kerstins Mann Patrick entscheidend beigetragen.
 

Nach zwei Stunden Kinder-Familien-Idyll hatte Tessy allerdings die Nase gestrichen voll. Kerstins neuer Freund hatte ebenfalls zwei kleine Kinder, und Tessys Begeisterung für das Projekt Großfamilie hielt sich in Grenzen. Sie war froh, als sie in die Stille ihres Häuschens zurückgekehrt war und lediglich zwei hungrige Katzenmäuler zu stopfen hatte.
 

 
 

* * *
 

 
 

Honeys letzter Freier hatte eine Autonummer schieben wollen. Der Typ war Ende fünfzig, fuhr einen kleinen Transporter von einer Wäschefirma und fing schon an zu sabbern, als er ihr erklärte, dass er sie hinten im Ladebereich auf einer Kiste ficken wollte. Ja, meinetwegen mit Gummi. Der Mann war ihr nicht sympathisch, aber er diskutierte nicht über den Preis, und eine Nummer im Auto war in der Regel schnell und unkompliziert verdientes Geld. Außerdem hatte Honey keine Wahl. Bei der Kälte ging das Geschäft mies.
 

Der Typ, der Keule genannt werden wollte und diesen Spitznamen ungeheuer komisch fand, fuhr in eine Nebenstraße. Dort schloss er die Schiebetür auf und bugsierte Honey in den Rückraum.
 

„Höschen runter!“, befahl er in rüdem Ton und öffnete Gürtel und Reißverschluss. „Den Rest von deinem Nuttenzeug kannst du anbehalten. Is ja arschkalt. Nicht, dass du dir was abfrierst!“ Er brüllte vor Lachen. Humor war definitiv nicht sein zweiter Vorname.
 

Es war dunkel in dem Wagen, nur eine sparsame Notbeleuchtung ließ den Innenraum erahnen – zwei Regale, in denen Honey Wäschestapel vermutete. Dazwischen stand eine Kiste.
 

„Leg dich drüber“, sagte Keule mit schwammiger Stimme.
 

„Erst das Geld.“
 

„Blöde Nutte!“
 

„Die blöde Nutte will erst Geld sehen – oder willst du dich mit meinem Zuhälter anlegen?“, parierte Honey selbstsicher. Sie hatte zurzeit keinen Zuhälter, aber die meisten notgeilen Typen waren nicht scharf darauf, herauszufinden, ob sie log.
 

„Schon gut.“ Er nestelte zwei Scheine aus der Hose, die Honey sorgsam wegsteckte. Dann beugte sie sich über die Kiste, und er trat hinter sie und schob ihre Beine auseinander.
 

Keule hatte einen mickrigen Schwanz, soviel spürte Honey sofort, und er brauchte lange, um mit seinen Ministößen in Fahrt zu kommen. Sie seufzte unterdrückt und begann ihren Hintern zu bewegen. „Geil“, flüsterte sie mit rauer Stimme. Das war eine fette Lüge, die fetteste an diesem Tag, vielleicht sogar in dieser Woche oder in diesem Monat, der an Lügen nicht knapp gewesen war, aber Keule freute sich und legte einen Zahn zu. Es würde schneller gehen, wenn sie ihn anfeuerte.
 

„Was für ein harter Rammler du bist“, fuhr sie leise fort. „Mach es mir, ja! Schneller! Tiefer! Gleich bin ich soweit!“
 

Während Keule grunzend in einen vergleichsweise fast schon stürmisch zu nennenden Rhythmus wechselte und für Momente in der Illusion schwelgte, ein wunderbarer und strammer Liebhaber zu sein, blickte Honey gelangweilt auf den Boden und überlegte, was sie sich nachher kochen würde. Sie hatte noch Nudeln vom Vortag und Champignons. Kross in der Pfanne angebraten und mit einem Ei garniert keine schlechte Mahlzeit. Dazu ein Glas Rotwein und einen schnuckeligen Liebesfilm gucken. Was wollte sie mehr? Das Leben konnte richtig nett sein. Man musste nur was draus machen.
 

Mittlerweile hatten sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt. Direkt vor ihrem Gesicht lag eine Zeitung auf dem Boden. Sie runzelte die Stirn, während Keule lauter grunzte und die Kiste zu ruckeln begann. Ein Foto erregte ihre Aufmerksamkeit. Das Gesicht der Frau kam ihr irgendwie bekannt vor.
 

Wenige Minuten später stand sie wieder in der Kälte. Der Transporter bog um die Ecke. Im Licht eines Feuerzeugs betrachtete Honey das Foto in der Zeitung, die Keule ihr wortlos zugesteckt hatte, als sie ihn danach fragte. Ihr Atem stockte. Der Deal, dachte sie dumpf. Vielleicht hat sie sich nicht an den Deal gehalten.
 



Viertes Kapitel
 

Sie hatte sich gerade ihren dritten Latte macchiato to go aus dem Coffeeshop geholt und wieder im Wagen Platz genommen, als ihr Handy summte. Und diesmal war es nicht Tessys Mutter, die zwischen zwei Fitnesskursen drei Minuten Zeit für ein Schwätzchen mit ihrer Tochter hatte, sondern Brandner. Ihr Puls beschleunigte abrupt um zwanzig Schläge.
 

„Es geht los“, sagte Hugo Brandner leise. „Treffpunkt ist der Luther Friedhof an der Malteser Straße in Lankwitz.“
 

„Interessant“, murmelte Tessy. Der Mann schien Humor zu haben. Zumindest schwarzen.
 

„Finden Sie? Nun, gut … Um elf Uhr findet eine Beerdigung statt, also in knapp einer Stunde. Ich soll mich unter die Trauergäste mischen und das Geldpaket in einem geeigneten Augenblick unter dem frischen Grabschmuck der benachbarten Grabstelle ablegen.“
 

„Was?“ Tessy war verblüfft.
 

„Nun, ich nehme an, er befindet sich auch unter den Trauergästen und geht davon, dass ich ihn nicht erkenne“, meinte Brandner.
 

„Kein schlechter Plan.“
 

„Am besten, Sie unternehmen einen gemütlichen Spaziergang auf dem Friedhof, während ich mich anschließend auf den Heimweg mache. Kennen Sie die Gegend?“
 

„Und ob“, erwiderte Tessy. „Ich kenne sogar den Friedhof.“
 

„Gibt es Nebeneingänge?“
 

„Anzunehmen. Ich fahre sofort los, um mich ein bisschen umzugucken.“
 

„Gute Idee. Sie melden sich dann. Bis später.“ Brandner legte auf, ohne sich zu verabschieden. Er hatte angespannt geklungen. Tessy konnte es ihm nicht verdenken. Sie schnallte sich an, startete den Motor und gab Gas. Sie musste sich beeilen. 
 

Zwanzig Minuten später traf sie an der Malteser Straße ein. Während der Fahrt waren ihr mehrere Dinge gleichzeitig klar geworden: Der Erpresser war fantasievoll und clever und hatte sich natürlich über die Örtlichkeiten vorab bestens informiert. Mit großer Wahrscheinlichkeit gab es mehrere Nebeneingänge, und abgesehen davon wusste Tessy nicht, wie der Mann aussah. Er würde ihnen kaum den Gefallen tun, im gleichen Outfit wie bei der ersten Geldübergabe zu erscheinen. Somit hatte sie nur eine Chance: Sie musste das Grab im Auge behalten, auf dem Brandner das Geld deponierte, und durfte durch nichts zu erkennen geben, dass sie zu ihm gehörte.
 

Sie bog in die Marchandstraße ein, eine ruhige Anwohnerstraße, die an den Friedhof grenzte, und suchte sich einen Parkplatz. Nach kurzem Überlegen nahm sie ihr Fahrrad mit und schloss es vor dem Friedhof an, wo sich bereits eine große Schar von Trauergästen versammelt hatte. Tessy erkannte aus den Augenwinkeln Hugo Brandner, der etwas abseits stand. Sie beachtete ihn nicht, sondern betrat den Friedhof und drehte eine kleine Runde, bis der Trauerzug Aufstellung nahm und gemessenen Schrittes zur Grabstelle zog.
 

Tessy folgte ihm auf einem parallel verlaufenden Weg, blieb hier und dort stehen, bis die Trauergäste das offene Grab erreicht hatten und die Zeremonie begann. Sie tat völlig unbeteiligt und nahm schließlich vor einem bescheidenden Familiengrab im Schutze einer Baumgruppe Aufstellung, wo sie sich bemühte, den Anschein konzentrierter Besinnlichkeit zu erwecken, während sie hin und wieder den Blick hob, um die Beerdigung im Auge zu behalten. Ungefähr zwanzig, dreißig Meter trennten sie von der Beerdigung. Sie faltete die Hände und sah zu Boden. Wer es nicht besser wusste, ging hoffentlich davon aus, dass sie Grabstelle eines lieben Menschen besuchte, um ihm in stiller Meditation zu gedenken. Lediglich das Wetter passte nicht ins Bild. Tessy war froh, warme Unterwäsche und dicke Socken angezogen zu haben.
 

Als sie das nächste Mal zur Seite blickte, war Bewegung in den Zug gekommen. Einzelne Leute traten vor, um Erde auf den Sarg zu werfen. Brandner nutzte die Gelegenheit, bückte sich, schnürte sich die Schuhsenkel und schob das Geldpaket, das er unter dem Mantel hervorzog, rasch unter einen Kranz auf dem Nachbargrab. Niemand außer Tessy hatte etwas mitbekommen – zumindest schien es ihr so.
 

Einige Minuten später machte sich der Trauerzug auf den Rückweg, unter ihnen Brandner, der seine Schritte beschleunigte, je näher er dem Hauptweg kam. Tessy bückte sich und zupfte einen Tannenzweig zurecht, während sie die beiden Gräber im Auge behielt. Aber dort tat sich … nichts. Zwei Friedhofsangestellte schaufelten Erde auf den Sarg, niemand befand sich in der Nähe des Nachbargrabes. 
 

Zehn Minuten später begann Tessy auf der Stelle zu trampeln, um ihre eiskalten Füße vor dem Erfrieren zu bewahren. Sie machte ein paar Schritte in die entgegengesetzte Richtung und wanderte wieder zum Familiengrab zurück, wo sie erneut andächtig die einzelnen Geburts- und Sterbedaten musterte. Plötzlich war jemand auf dem Hauptweg zu sehen. Tessy spähte vorsichtig hoch und stöhnte dann leise auf. Ein alter Mann schlurfte über den Friedhof. Er schien trotz Mütze, Mantel und Schal erbärmlich zu frieren, aber nichtsdestotrotz entschlossen, seinen Rundgang zu absolvieren. Er ging gebückt, um sich vor dem kalten Wind zu schützen und pfiff leise.
 

Tessy wandte sich seufzend ab und ging erneut ein paar Schritte. Irgendetwas ließ sie stutzen. Auf dem Friedhof pfeift man nicht. Sie drehte sich um. Der alte Mann war weiter geschlurft und pfiff immer noch. Leise, aber beharrlich. Gleichzeitig näherte sich von der anderen Seite ein kleiner Traktor mit Anhänger. Die Aufschrift „Städtisches Friedhofswesen“ leuchtete fast aufdringlich fröhlich. Tessy erkannte zwei junge Männer in gartengrünem Outfit und Mützen mit Ohrenwärmern. Das muss gar nichts heißen, dachte sie. 
 

Sie wollte sich gerade hinter einen hohen Busch zurückziehen, um die beiden genau zu beobachten, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Sie wandte den Kopf. Der alte Mann ging immer noch pfeifend seiner Wege. Allerdings war sein Gang auf einmal flotter, und er ging deutlich aufrechter. Tessy stutzte. Dann biss sie sich auf die Unterlippe und hätte beinahe laut aufgestöhnt. Meine Güte – da ist er, dachte sie, und plötzlich erinnerte sie sich an Brandners Beschreibung des jugendlichen Bikers, der vor sich hingepfiffen hatte. 
 

So unauffällig wie möglich heftete sie sich an seine Fersen. Je näher sie dem Ausgang kamen, umso flüssiger wurde der Laufstil des Alten. Einige Male blieb er abrupt stehen, um sich mit forschenden Blicken umzusehen, und Tessy erstarrte jedes Mal in andächtiger Stille vor dem nächstbesten Grab.
 

Wenn der Typ im Gegensatz zu mir direkt vor dem Ausgang einen Parkplatz ergattern konnte, sehe ich alt aus, dachte Tessy, als das hohe schmiedeeiserne Tor in Sicht kam, und plötzlich war ihr gar nicht mehr kalt. Doch sie hatte Glück. Der Mann überquerte schnurstracks und ohne sich noch einmal umzublicken die Malteser Straße und eilte zur Bushaltestelle. Zwei Minuten später kam der X83. Tessy stieg hinter ihm ein. 
 

Sie zog eine gleichmütige Miene, aber ihr Herz klopfte bis zum Hals. Wenn sie nicht alles täuschte, hatte der Typ keine Ahnung, dass sie ihn verfolgte. Er beachtete sie überhaupt nicht, und das war auch gut so. Sie nahm auf dem Oberdeck drei Reihen hinter ihm Platz und beobachtete, wie er aus dem Fenster starrte und ab und an einen misstrauischen Blick hinter sich warf. Das alte-Mann-Getue hatte er inzwischen mitsamt Mütze und Schal völlig abgelegt. Tessy schätzte ihn auf Ende zwanzig, Anfang dreißig. Er hatte lockiges dunkelbraunes Haar und ein schmales, abgehärmtes Gesicht. Sie war so angespannt, dass sie darauf verzichtete, Brandner eine SMS zu schreiben.
 

An der Endstation Rathaus Steglitz wandte sich der Erpresser in Richtung U-Bahn. Er schien es eilig zu haben, aber er hetzte nicht, und so konnte Tessy mühelos im Menschenstrom mitschwimmen und unauffällig in seiner Nähe bleiben. Er stieg in die U 9. Tessy setzte sich einen Wagen weiter, so dass sie ihn im Auge behalten konnte. Ihre Aufregung hatte sich inzwischen deutlich abgekühlt. Sie war zufrieden und hätte beinahe fröhlich gepfiffen… Sie holte ihr Handy hervor und schrieb Brandner: „Bin an ihm dran. Melde mich demnächst.“
 

Station Turmstraße: Der Mann schlängelte sich aus der Tür, kaum dass das Haltesignal ertönt war. Tessy ließ ihm einige Meter Vorsprung. Er lief die Turmstraße in östlicher Richtung hoch, bog in eine Nebenstraße ab und betrat schließlich einen alten Gewerbehof. Tessy verlangsamte ihre Schritte. Hier war zu wenig los, als dass sie direkt hinter ihm bleiben durfte. Sie wartete einen Moment und folgte ihm dann langsam durch einen schmalen Durchgang in den zweiten Hinterhof. Dort bekam sie gerade noch mit, dass er durch eine quietschende Tür in ein heruntergekommenes dreistöckiges Wohnhaus schlüpfte.
 

Überquellende Mülltonnen und Gerümpel versperrten den Weg. Es roch trotz der Kälte nach Ungeziefer. Tessy verschnaufte einen Moment und lauschte den Schritten des Mannes im Treppenhaus nach. Als eine Tür ins Schloss fiel, setzte Tessy sich wieder in Bewegung. Vor der Haustür blieb sie erneut stehen. Sie könnte Brandner anrufen, ihm die Adresse durchgeben und „den Rest“ ihm und seinen Jungs überlassen. In welcher Wohnung der Erpresser sich aufhielt, dürfte nicht allzu schwer herauszufinden sein. Andererseits konnte sie nicht ausschließen, dass der Bursche immer noch zu tricksen versuchte oder seine Beute an diesem unwirtlichen Ort lediglich versteckte, um das Gebäude dann über einen anderen Ausgang wieder zu verlassen. Sie sollte an ihm dranbleiben, um herauszufinden, was er vorhatte.
 

Langsam zog sie die Haustür einen schmalen Spalt auf und lugte um die Ecke. Der Flur sah ähnlich verdreckt und zugemüllt aus wie der Hinterhof, und es roch nach Pisse und Schnaps. Tessy verzog angewidert das Gesicht. Hier wohnte garantiert niemand freiwillig. Sie atmete tief aus. Stille. Dann schlüpfte sie ins Haus. Die Wohnungstüren im Erdgeschoss waren versperrt, und es gab keine Türschilder. Keinerlei Geräusche aus den Wohnungen, keine Musik, keine Stimme. Es war wie ausgestorben. Sie ging langsam die Treppe hinauf. Im ersten und zweiten Stock bot sich ein ähnliches Bild. Tessy schätzte, dass das Haus abrissreif war und niemand mehr hier lebte – von einigen Pennern und Leuten auf der Durchreise mal abgesehen. 
 

Sie nahm das letzte Stockwerk in Angriff. Ihr Puls hatte mittlerweile wieder Running-Qualität, und er pushte gewaltig in die Höhe, als plötzlich ein Quietschen zu hören war. Eine der Wohnungstüren stand einen Spalt auf. Ihr Gaumen trocknete aus. Sie schlich auf Zehenspitzen näher, und auf einmal ging alles sehr schnell. Die Tür flog auf, krachte mit ohrenbetäubendem Knall gegen die Flurwand, während Tessy gerade noch zurückweichen konnte. Dann stand der Typ vor ihr. Ein dunkles Augenpaar durchbohrte sie. Tessy hielt den Atem an und wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als er ausholte und sie mit seiner Rechten so heftig und treffsicher ausknockte, dass sie nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde Zeit hatte, um zu reagieren, geschweige denn, Erlerntes aus ihrem Selbstverteidigungskurs anzuwenden. 
 

Sie spürte keinerlei Schmerz, nur Überraschung. Dann wurde alles schwarz.
 

 
 

* * *
 

 
 

Sie hat einen Fehler gemacht, wiederholte Honey ein ums andere Mal wie ein Mantra. So einfach war das und so tragisch. Sie goss sich ein zweites Glas Wein ein und zog wie eine Ertrinkende an ihrer Zigarette. Ihre Hände zitterten, obwohl sie schon vor einer Stunde in die Wärme ihrer Wohnung geflüchtet war und die Heizung mit zärtlichem Bollern auf Hochtouren lief.
 

Es gab gar keinen Zweifel: Die abgebildete Frau in der Zeitung war Lilly. Es war ihr Gesicht, das ihr voller Entsetzen entgegenstarrte. Man hatte sie aus Papenfuhlbecken gezogen. Nackt. Tief gefroren. In dem Zeitungsbericht war von einem brutalen Sexualdelikt die Rede. Wer die Frau kannte, solle sich bitte melden. Honey kräuselte die Lippen. Na, wenn ihr wüsstet, was die mit uns gemacht haben. Aus Spaß. Aus einer seltsamen Geilheit und Gier heraus. Wenn Schmerz, Lust und Angst sich miteinander verbinden, kann es gefährlich werden. Man sollte sich an den Deal halten, lautete die schlichte und weise Überlebensregel.
 

Honey trank einen Schluck Wein. Ihre Hände zitterten. Vielleicht hatte der Grünäugige einfach nur sicher gehen wollen. Vielleicht war sie, Honey, die nächste, die in irgendeinem Tümpel oder wo auch immer verschwinden musste. Andererseits hatten sie Lilly schon vor über zwei Wochen erledigt – wäre es nicht naheliegend gewesen, mit ihr zur gleichen Zeit Schluss zu machen? Oder war alles doch ganz anders gewesen? Vielleicht gab es gar keinen Zusammenhang. Haha. Vielleicht gab es den Weihnachtsmann und die gute Fee, bei der man drei Wünsche frei hatte.
 

Und wie sollte es jetzt weitergehen? Ganz einfach: Ich weiß von nichts, dachte Honey. Das hat bis jetzt funktioniert, warum sollte es nicht weiterhin funktionieren? Klappe halten, weitermachen wie bisher und Ende.
 

Was würde ich mir wünschen, wenn ich drei Wünsche frei hätte? Honey lächelte plötzlich. Gerechtigkeit für Lilly. Nie wieder auf den Strich gehen müssen. Sechs Monate Urlaub auf einer sonnigen Insel oder besser noch: sechs Jahre. Warum auch nicht? Eine Fee konnte das managen. Das war der doch egal, ob nun sechs Monate oder sechs Jahre.
 

Sie wusste nicht, warum, aber plötzlich schossen ihr die Tränen in die Augen, und ihr Herz wurde schwer, als hätte es von einem Augenblick zum anderen tausend Tonnen geladen. Gerechtigkeit für Lilly. Das wäre doch mal was. Es klang großartig – märchenhaft schön. Melodramatisch und feengleich. Unwirklich. Lilly war zart wie eine Fee gewesen. Honeys Hände zitterten immer noch, sogar stärker als zuvor, aber sie folgte einem seltsam drängenden Impuls, stand auf und griff zum Telefon, obwohl sie ahnte, dass sie diese Entscheidung bereuen könnte.
 

„Gerechtigkeit für Lilly“, flüsterte sie, als eine junge Polizeibeamtin sich in sachlich munterem Tonfall gemeldet hatte. „Man hat sie fertiggemacht und ins Papenfuhlbecken geworfen. Das könnt ihr mir glauben. Guckt euch in einem alten Fabrikgebäude in der Nähe der Gedenkstätte Hohenschönhausen um. Und guckt euch dort ganz genau um.“ Dann legte sie auf, ohne die drängenden Nachfragen der Polizistin zu beachten.
 

In Krimis hieß es immer, man konnte erst feststellen, woher der Anruf kam, wenn die Verbindung lange genug bestand. Honey hoffte, dass sie schnell genug wieder aufgelegt hatte. Sie zitterte am ganzen Körper. Aber sie lächelte. Sie konnte kaum glauben, was sie gerade getan hatte. Ich bin zum ersten Mal in meinem Leben mutig gewesen, dachte sie. Irgendwann ist immer das erste Mal.
 

Als sie am nächsten Vormittag aufwachte, gönnte sie sich ein heißes Schaumbad, und sie frühstückte Croissants mit Himbeermarmelade und Nutella. Den Kaffee servierte sie sich mit geschäumter Milch und Kakaostreuseln. Was für ein Festtagsschmaus. Im Fernsehen lief eine Doku-Soap. Es war immer noch sehr kalt. 
 

Honey beschloss, sich einen Tag freizunehmen, um das Gefühl auszukosten, für einen Funken Gerechtigkeit gesorgt zu haben. Oder es zumindest versucht zu haben.
 

 
 

Hauptkommissarin Carola Stein las die Telefonnotiz, noch im Stehen, ein zweites Mal. Sie stellte ihre Kaffeetasse ab und spitzte die Lippen. Die anonyme Anruferin habe schnell und leise, aber gut verständlich gesprochen, doch auf Nachfragen nicht reagiert, hatte die diensthabende Polizistin ihrer Notiz hinzugefügt. Man habe den Anruf nicht zurückverfolgen können. Er sei aber auf Festplatte gespeichert.
 

„Gerechtigkeit für Lilly“, las Carola Stein halblaut. Das klang verdammt melodramatisch. „Man hat sie fertiggemacht und ins Papenfuhlbecken geworfen. Das könnt ihr mir glauben. Guckt euch in einem der alten Fabrikgebäude in der Nähe der Gedenkstätte Hohenschönhausen um. Und guckt euch dort ganz genau um.“
 

Carola Stein blickte einen Moment ins Leere. Dann ließ sie sich zeigen, wo im Computersystem die Tonaufnahme lag und rief Dirk Hanter an. Vielleicht hatte der Kollege trotz seiner Aufbruchstimmung noch ein paar Stunden Zeit, um sich zumindest am Rande mit dem Fall zu beschäftigen.
 



Fünftes Kapitel
 

Lautes Summen und Stechen war das Erste, was sie fühlte. Als steckte ihr Kopf in einem Bienenstock. Dezente Übelkeit das Zweite. Verwirrung und Orientierungslosigkeit. Sie konnte ihre Hände nicht bewegen. Warum waren sie gefesselt? Mit dem Öffnen der Augen kehrte die Erinnerung zurück. Der alte pfeifende Mann auf dem Friedhof, der gar kein alter Mann gewesen war und sie ausgetrickst hatte wie eine Anfängerin. Wann würde sie je lernen, im richtigen Moment den Rückzug anzutreten? Timing. Es fehlt mir am Timing, dachte sie, aber das sollte ich später diskutieren, mit wem auch immer. Wenn es noch ein Später gab.
 

Tessy versuchte, den dröhnenden Kopfschmerz und das dumpfe Angstgefühl zu ignorieren, während sie vorsichtig den Blick schweifen ließ. Sie saß mit dem Rücken an einen Holzstapel gelehnt auf einer zerschlissenen Decke. Es war zugig, kalt und düster – ein verwaister Dachboden, auf dem neben tausenderlei anderem, längst vergessenem Kram alte Schränke, Regale und Kommoden verstaut waren. Ein Nest für Ratten, dachte Tessy. Zwei- und vierbeinige.
 

„Wer bist du?“
 

Tessy schrak zusammen. Erst jetzt nahm sie die Gestalt wahr, die zwischen zwei Schränken regungslos im Halbdunkel auf einem alten Küchenstuhl saß und sie anstarrte. Der Erpresser. Der alte Mann. Der Biker, Bus- und U-Bahnfahrer. Endstation Turmstraße. Da war noch alles in Ordnung gewesen. Sie schluckte. „Das könnte ich dich auch fragen, oder? Warum…“
 

Der Mann sprang auf und war mit drei großen Schritten bei ihr. Tessy zuckte zusammen, als er sich zu ihr herunterbeugte, sie am Kragen ihrer Jacke packte und mit zusammengebissenen Zähnen schüttelte, bis ihre Ohren klingelten. „Erzähl mir bloß keinen Scheiß, hörst du? Ich bin nicht bescheuert, und ich hab kein Problem damit, dir noch eins überzubraten!“
 

Tessy stöhnte, und ihr Herz flatterte. Sie war kurz davor, in Panik auszubrechen. „Schon gut, hör auf – sonst platzt mir der Schädel, und ich kann dir gar nichts mehr erzählen“, gab sie dennoch schnoddrig zurück.
 

Verblüffenderweise ließ er sie sofort los und musterte sie einen Augenblick angestrengt. Dann drehte er sich um, zog seinen Stuhl heran und platzierte ihn direkt vor Tessy. Er setzte sich und nestelte ein Handy aus seiner Manteltasche. Es gehörte Tessy, wie sie sofort erkannte.
 

„Was hast du mit Brandner zu schaffen? Und bitte – erspar mir dumme Sprüche und Märchen.“ Er hielt ihr das Display vors Gesicht, auf dem die SMS an ihren Auftraggeber aufleuchtete.
 

Es ist nicht sinnvoll, in einer ausweglosen und gefährlichen Situation zu lügen und sich selbst unnötig in Gefahr zu bringen, überlegte Tessy. Er hat eine passable Rechte und ist ziemlich sauer, aber wie ein kaltblütiger Killer sieht er nicht aus. Vielleicht habe ich eine Chance.
 

„Also?“
 

„Ich bin Privatdetektivin“, erklärte Tessy schließlich unumwunden. „Ich sollte nach der Geldübergabe an dir dranbleiben.“
 

Er betrachtete sie abwartend und nickte dann langsam. Durch eine Dachluke fiel ein Sonnenstrahl und erhellte für einen Moment sein Gesicht. Es war schmal und bleich. Kummervoll. Er hatte braune Augen und fast mädchenhaft lange Wimpern.
 

„Aber eine Adresse hast du nicht durchgegeben“, meinte er in feststellendem Ton und klang zufrieden. „Zumindest nicht per Handy. Die SMS jedenfalls erlaubt keine großartigen Schlussfolgerungen.“
 

Glücklicherweise, dachte Tessy. Vielleicht wäre er sonst wesentlich unfreundlicher… Oder hätte längst das Weite gesucht. Was hielt ihn eigentlich davon ab? Neugier?
 

„Machst du häufiger solche Jobs?“
 

„Ich bin Privatdetektivin“, wiederholte Tessy erstaunt. „Natürlich mache ich auch solche Jobs.“
 

„Was zahlt er dir?“
 

„Ein paar tausend.“
 

Er trat ihr gegen die Füße – das war keine freundliche Geste, aber der Schmerz hielt sich trotz ihrer nach wie vor deutlich spürbaren Kopfschmerzen in Grenzen. Ein mieser Erpresser, der sein Geschäft in Gefahr sah und keinen Bock auf ausweichende Antworten hatte, hätte wahrscheinlich keine Skrupel, deutlich härter zuzuschlagen, mutmaßte Tessy und hoffte, dass bei ihrer Überlegung nicht der Wunsch der Vater des Gedanken war. 
 

„Ja, schon gut“, wiegelte sie eilig ab. „Er will mir zehntausend zahlen.“
 

Er pfiff leise. „Nette Summe für eine kleine Verfolgungsjagd quer durch die Stadt, oder?“
 

„Ja, ohne Zweifel.“
 

„Kommt dir das nicht merkwürdig vor?“
 

Seine Frage schien Tessy viel merkwürdiger. Sie starrte ihn verdutzt an. „Er spart ’ne Menge Geld, wenn er nicht mehr an dich zahlen muss – das ist ihm ein ordentliches Sümmchen wert. Was ist daran merkwürdig, zumal der Mann ganz offensichtlich keine finanziellen Probleme hat?“
 

Er zog die Augenbrauen zusammen. „Sag mal, weißt du eigentlich, worum es hier geht?“
 

„Selbstverständlich! Ich übernehme doch keinen Job, wenn ich keinen blassen Schimmer über die Hintergründe habe.“
 

„Bist du sicher?“
 

Tessy beugte den Oberkörper langsam vor. „Meine Güte, du erpresst ihn, und zwar schon zum zweiten Mal. Darauf hat er keinen Bock mehr! Er will das Material und hat wahrscheinlich nicht übel Lust, dir einen Denkzettel zu verpassen, um es mal vornehm auszudrücken. Darum geht es hier.“
 

Der Braunäugige stützte das Kinn in die Hand und sah sie unschlüssig an.
 

„Was ist los? Streitest du das etwa ab?“, hakte Tessy nach. „Meine Güte, ich habe das Video und die Fotos gesehen…“
 

Der Mann richtete sich auf. „Er hat es dir gezeigt?“
 

„Sag ich doch!“
 

„Und du machst bei einer solchen Sache mit?“
 

„Wie darf ich das denn verstehen?“ Tessy hielt sich im letzten Moment zurück und schüttelte nicht den Kopf. Es ging ihr zwar deutlich besser, aber das Dröhnen war nach wie vor unüberhörbar. „Willst du etwa den Moralapostel spielen?“
 

„Was?“
 

„Brandner und seine Freunde vergnügen sich mit ein paar Nutten und feiern hin und wieder eine kleine, amüsante Orgie in einer abgelegenen Fabrikhalle. Vielleicht nicht gerade das, was in bürgerlichen Kreisen als angemessene Freizeitgestaltung gilt, aber was soll’s?“, begehrte Tessy auf. „Ich finde daran nichts Anstößiges, auch wenn die Männer verheiratet sind. Außerdem…“
 

Der Schmalgesichtige sprang so plötzlich auf, dass Tessy zusammenzuckte und abrupt verstummte. Er starrte grübelnd auf sie herunter. Dann wischte er sich über den Mund. „Es gab keine kleine, amüsante Sexorgie“, sagte er leise. „Alles, nur das nicht.“
 

Tessy schluckte. „Wie meinst du das? Ich hab doch…“
 

„Was immer er dir gezeigt hat“, unterbrach er sie barsch. „Es hat nichts mit dem zu tun, worum es hier geht, oder sagen wir: höchstens am Rande. Weißt du was? – Ich zeig dir den richtigen Streifen, aber zuerst musst du Brandner anrufen und ihm erklären, dass ich dir entwischt bin.“
 

Tessy zögerte einen Moment, dann nickte sie langsam. Irgendwas stimmte hier nicht, und sie wüsste ganz gerne, was. Und genauer betrachtet war er ihr ja auch entkommen.
 

„Keine Tricks. Und überleg dir gut, was du ihm sagst. Er wird es nachprüfen, darauf kannst du Gift nehmen. Es ist besser für dich, wenn er dich nicht beim Lügen erwischt.“
 

Tessy überlegte nur kurz, dann atmete sie tief durch. Er wählte Brandners Nummer und hielt ihr das Handy ans Ohr.
 

Es klingelte zweimal. „Er ist mir verdammt peinlich, aber er ist mir im Gewühl am Bahnhof Zoo entwischt“, sagte sie leise, kaum dass ihr Auftraggeber sich gemeldet hatte.
 

Sie hörte, dass Brandner scharf einatmete. „Scheiße“, zischte er. „Das habe ich befürchtet. Können Sie ihn wenigstens näher beschreiben?“
 

„Ja, kann ich: großer sportlicher Typ, ungefähr vierzig, dunkelblond, schwarzer Mantel. Er ist kräftig und flink.“
 

Schweigen am anderen Ende. „Tut mir leid“, fügte Tessy hinzu. „So was passiert mir selten. Ich bin eigentlich ganz fix und lasse mich nicht so schnell…“
 

„Schon gut. Schicken Sie mir Ihre Rechnung. Und vergessen Sie bitte nicht: kein Wort zu niemandem über diesen Auftrag, verstanden?“
 

„Das habe ich verstanden.“
 

Eine Sekunde später war die Verbindung unterbrochen.
 

Der Braunäugige legte das Handy beiseite. Für den Bruchteil einer Schrecksekunde schoss Tessy der böse Verdacht durch den Kopf, sie könnte einen riesengroßen Fehler gemacht haben – zum zweiten Mal an diesem Tag – und auf eine ganz fiese Tour hereingefallen sein. Sie hielt kurz die Luft an. Doch plötzlich huschte ein leises Lächeln über sein Gesicht. „Ich heiße übrigens Oliver.“
 

Tessy atmete erleichtert aus. „Wie wäre es, wenn du mir die Fesseln abnehmen würdest, Oliver? Eine Kopfschmerztablette wäre auch keine schlechte Idee. Und dann will ich wissen, was hier eigentlich los ist. Immerhin sind mir gerade zehntausend Euro durch die Lappen gegangen.“
 

 
 

Am anderen Ende des Dachbodens führte eine schmale Eisentür, die geschickt hinter einem Berg Müll und Gerümpel verborgen war, in einen dunklen Flur, der auf der einen Seite einen Treppenabgang erahnen ließ und auf der anderen an eine weitere Tür grenzte. Oliver schloss sie auf und bat Tessy mit einer einladenden Handbewegung herein.
 

„Hier wohnst du?“ Tessy sah sich staunend um. Keine Frage, im Gegensatz zum Dachboden und dem angeranzten Gesamtambiente des Hauses wirkte die kleine Mansardenwohnung nahezu gemütlich, aber es war kalt, und die Einrichtung war wild zusammengestellt – ein Sammelsurium billiger Möbel und Gebrauchsgegenstände.
 

„Ja, hier wohne ich.“ Er bereitete die Arme aus und nahm einen mobilen Gas-Heizkörper in Betrieb, der nach Tessys Schätzung vor ungefähr dreißig Jahren modern gewesen sein dürfte. 
 

„Natürlich illegal“, fuhr er fort. „Offiziell wohnt hier niemand mehr, und in Kürze soll der Komplex abgerissen werden. Dann entstehen hier Büros und so’n Scheiß. Aber das erzählen sie schon seit einem Jahr…“ Er winkte ab. „Strom habe ich mir durch den Keller vom Nachbarhaus herübergelegt. Mal sehen, wann die das spitz kriegen…“ 
 

Ein jungenhaftes Grinsen flog über sein Gesicht und machte es für einen Moment zehn Jahre jünger und sehr sympathisch. „Aber die Kälte ist natürlich ein Problem. Der letzte Winter war kein Zuckerschlecken, kann ich dir sagen. Setz dich doch.“
 

Er wies auf eine Couch an der Rückwand der Küche. „Ich koche uns einen Tee.“
 

Tessy rieb sich die Hände. Allmählich wurde es wärmer. Verstohlen rieb sie sich über Kinn und Wange – der Schlag hatte wirklich gut gesessen –, während der Wasserkessel, Jahrgang und Modell Edgar, zu summen begann. 
 

„Warum wohnst du eigentlich so bescheiden?“, fragte sie, als Oliver sich zu ihr gesetzt und den duftenden Tee eingegossen hatte. Zitrone-Ingwer, wenn sie nicht alles täuschte.
 

Er rührte vier Löffel Zucker in seine Tasse und überlegte einen Moment. „Ich kann nicht mit Geld umgehen“, meinte er schließlich bemerkenswert ehrlich und schüttelte den Kopf. Eine Locke fiel ihm in die Stirn, die er unwirsch beiseite schob.
 

„Oh“, machte Tessy. Sie begnügte sich mit drei Zuckerstücken und etwas Sahne. „Aber hunderttausend müssten doch ausreichen, um sich eine andere Bude leisten zu können und seine Stromrechnung ganz legal zu bezahlen.“
 

Oliver hielt inne und lachte dann kurz und trocken auf. „Hat er das erzählt? Dass ich hunderttausend gekriegt habe?“
 

„Ja.“
 

„Ich wollte fünfzig. Er hat zwanzig gezahlt – beim ersten Mal und heute auch. Glaub es oder lass es bleiben. Damit kann ich kaum meine Schulden bezahlen.“
 

Tessy lehnte sich zurück und musterte ihn skeptisch. Aber ihr Bauch sagte ihr, dass er keinen Mist erzählte. Welchen Sinn sollte das auch haben?
 

„Ich hab’ einen Haufen Spielschulden“, fuhr er fort, nachdem er einen Schluck Tee getrunken hatte. „Ich bin Spieler – ich mache den gleichen Fehler immer und immer wieder.“ Er ließ den Blick durch die ärmliche Küche schweifen. „Darum lebe ich so. Und darum habe ich Lilly um Hilfe gebeten. Mal wieder.“
 

„Wer ist Lilly?“
 

„Meine Schwester.“ Seine Hände umschlossen die Teetasse, und seine Stimme war plötzlich schwer und dunkel. „Sie hat sich mit Brandner und seinen Kumpeln eingelassen – sie und eine andere Frau. Die Kerle haben den beiden eine Menge Geld geboten, und Lilly ist darauf eingegangen, um mir zu helfen. Ein Gläubiger, der überhaupt keinen Spaß versteht, saß mir verdammt unangenehm im Nacken.“ Er rieb sich über die Nase.
 

„Was ist passiert?“, fragte Tessy.
 

Statt einer Antwort stand Oliver auf und ging ins Nebenzimmer. Als er zurückkam, hatte einen Laptop dabei – nicht gerade das allerneueste Modell, doch im Vergleich zu seiner Einrichtung wirkte der Computer nahezu surrealistisch modern. „Aber ich sage dir, das ist nichts für schwache Nerven“, erläuterte er, während er ihn hochfuhr.
 

Oliver sollte recht behalten. Die Videoaufnahmen hatten in der Tat so gut wie nichts mit dem Filmchen zu tun, das Brandner ihr gezeigt hatte. Olivers Aufnahmen waren zum Teil verwackelt und unscharf, aber es war deutlich zu erkennen, dass vier Typen sich über zwei Frauen hermachten, wobei Lilly und ihre Freier – Brandner und ein zweiter Mann – im Fokus standen, während die andere Frau lediglich ab und an ins Bild rückte. Tessy hielt die Luft an, während sie das Geschehen mit zunehmend größerem Entsetzen verfolgte. 
 

Sie war kein Kind von Traurigkeit und hatte hin und wieder auch nichts gegen eine Portion Ruppigkeit beim Sex einzuwenden – Gertrud versohlte ihr manchmal den Hintern auf zauberhafte Weise oder spielte die autoritäre Geliebte, wobei es handfest zur Sache ging –, aber die Videoszenen hatten nichts mehr mit einvernehmlichen Spielchen oder dezenten SM-Praktiken zu tun. 
 

Abgesehen von den ersten Minuten lebten die Männer schlicht und ergreifend ihre Gewalt- und Hassfantasien aus. Sie schlugen, fesselten, würgten und vergewaltigten die beiden Frauen auf übelste Art, und ihre Schreie waren voller Angst und Schmerz. 
 

Tessy war elend. Sie wandte den Blick ab und sah Oliver an. „Mein Gott, warum bist du nicht dazwischen gegangen oder hast die Polizei gerufen?“, fuhr sie ihn entgeistert an.
 

„Als ich mitbekam, was da abging, war es zu spät“, flüsterte er und betätigte die Stopptaste.
 

„Was? Wie darf ich mir das denn vorstellen? Du hast die Aktion doch gefilmt – eingepennt wirst du wohl nicht sein!“, entgegnete Tessy empört.
 

„Ich hab die Kamera an einem versteckten Platz aufgestellt, mich dann verkrochen und mir Musik auf die Ohren gemacht.“
 

„Das ist doch nicht dein Ernst!“ Tessy starrte ihn fassungslos an. Der junge Mann war dabei, seine gerade gewonnenen Sympathien zu verspielen.
 

Er hob die Hände. „Scheiße – ja! Meinst du, ich sehe meiner Schwester beim Ficken zu? Noch dazu mit einem oder sogar mehreren Freiern? Mann, kapier doch: Das war mir unangenehm! Die Idee mit der Filmerei ist mir ganz spontan gekommen, als Lilly erzählte, dass sie ein Date mit irgendwelchen Geldsäcken hätte. Da ist mehr zu holen, dachte ich. Ich bin dem Trupp hinterher geschlichen und hab mich in der Halle versteckt, nachdem ich einen morschen Seiteneingang entdeckt und meine Kamera angestellt hatte. Als ich dann nach zehn, fünfzehn Minuten die Einstellungen überprüfen wollte und mal genauer hingesehen habe, ging es plötzlich richtig zur Sache…“
 

„Und? Immer noch Zeit, was zu unternehmen.“
 

„Meine Güte, ich hatte die Hosen voll! Die waren zu viert und haben so was von keinen Spaß verstanden.“
 

„So kann man es auch ausdrücken: Deine Schwester und ihre Kollegin sind brutalst zusammengeschlagen und übel vergewaltigt worden, und du hast noch nicht mal soviel Eier in der Hose, dass du die Bullen holst?“, schäumte Tessy vor Wut und zeigte ihm einen Vogel. 
 

„Stattdessen filmst du munter weiter und willst Brandner nun zumindest finanziell an die Wäsche“, wütete sie weiter. „Ist ja richtig mutig! Ich hoffe doch sehr, dass die Frauen wenigstens was davon abkriegen! Wie geht es den beiden eigentlich inzwischen?“
 

Er schwieg so lange, dass Tessy zunächst noch wütender wurde und schließlich zu begreifen begann. „Oh nein“, flüsterte sie.
 

Oliver nickte langsam. „Doch. Lilly ist tot. Brandner hat sie erwürgt.“ Er zeigte auf den Monitor. „Das ist auch auf dem Film zu sehen. Ich erspar dir die Szene. Was aus der anderen Frau geworden ist, weiß ich nicht. Sie war irgendwann verschwunden. Sehr wahrscheinlich lebt sie auch nicht mehr.“ Er wischte sich über den Mund. „Und gestern war Lillys Bild in der Zeitung. Sie haben sie aus dem Papenfuhlbecken gefischt.“
 

Lange Zeit hörte man nur das zärtliche Klacken des Heizkörpers.
 

„Wir müssen zur Polizei“, sagte Tessy schließlich.
 

Er schüttelte langsam, aber bestimmt den Kopf. „Vergiss es. Ich hab mich ein bisschen in der Szene umgehört: Brandner ist gefährlich. Eine Leiche mehr oder weniger interessiert den gar nicht. Und du kannst davon ausgehen, dass er keine Spuren hinterlassen hat…“
 

„Der Film beweist aber, was da passiert ist“, widersprach Tessy. „Diese Spur kann er nicht auslöschen.“
 

Oliver lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Der Film bewies auch seine unrühmliche Rolle.
 

„Du musst was unternehmen – die Geschichte wird dich ein Leben lang verfolgen“, beharrte sie eindringlich. Und Brandner auch, fügte sie in Gedanken hinzu.
 

„Ich kann nicht. Außerdem macht es Lilly nicht wieder lebendig.“
 

Tessy beugte sich vor. „Wenn Brandner so dermaßen gefährlich ist und du die Hosen so voll hast, warum hast du es dann trotzdem gewagt, ihn zu erpressen? Warum bist ein solches Risiko eingegangen?“
 

„Er hat mich nicht erwischt – weder beim ersten noch beim zweiten Mal, oder?“ Das klang nahezu triumphierend, und in seinen Augen blitzte es auf.
 

Tessy verzog keine Miene. Ein durchgeknallter Spieler geht jedes Wagnis ein, dachte sie. Immerhin sitze ich hier, und du erzählst mir, was du angestellt hast.
 

„Außerdem… ja, er sollte zumindest zahlen und mir einen Gläubiger vom Hals schaffen oder auch zwei – wenigstens das!“, fügte er trotzig hinzu.
 

„Super“, kommentierte Tessy in ironischem Ton. Dann tippte sie sich an die Stirn. „Du machst aus dem Tod deiner Schwester auch noch ein Geschäft, ist dir das nicht klar? Willst du darauf auch noch stolz sein?“
 

Wieder herrschte tiefes Schweigen. „Ich war mein Leben lang ein Verlierer und Versager“, hob Oliver schließlich unvermittelt an. „Außerdem habe ich wahnsinnige Angst. Wenn ich zur Polizei gehe, und er kann sich aus der Sache herauswinden oder einen Prozess auch nur verzögern, was trotz der Aufnahmen nicht unwahrscheinlich ist, bin ich dran – der Typ killt mich beziehungsweise lässt mich killen. Daran gibt es nichts zu rütteln. Und eine Aussage vor Gericht … das krieg ich nicht hin, wirklich nicht.“
 

Leider war die Einschätzung durchaus realistisch, das wusste Tessy. Brandner hatte sie, eine kleine, stets allein arbeitende und noch relativ unerfahrene Detektivin, mit einem fingierten Sexfilm verarscht, um dem Erpresser auf die Spur zu kommen, und wenn sie ihren Job richtig gemacht hätte, wäre Oliver längst in seiner Gewalt. Niemand hätte sich großartig gewundert, wenn auch Lillys Bruder in der Versenkung verschwunden wäre – und selbst wenn… An Olivers Stelle hätte sie auch Angst.
 

„Na schön“, sagte sie leise und trank ihren Tee aus. „Aber irgendwas müssen wir trotzdem tun.“ Sie stand auf. „Das kann man nicht so stehen lassen. Und noch was: Brandner wird nicht eher ruhen, bis er dich erwischt hat, darauf kannst du Gift nehmen.“
 

Er blickte erschrocken zu ihr auf. „Wo willst du hin?“
 

„Nach Hause und nachdenken. Hast du eine Handynummer, unter der ich dich erreichen kann?“
 

„Ja, klar, aber…“
 

„Ich unternehme nichts, ohne es mit dir besprochen zu haben, okay?“, versprach sie halbherzig, nachdem Oliver ihr die Nummer diktiert hatte. „Hast du mal darüber nachgedacht, woanders ein ganz neues Leben zu beginnen?“
 

Er schüttelte verwirrt den Kopf.
 

„Ach, bevor ich es vergesse“, hob sie, schon in der Tür stehend, noch einmal an. „Woher wusstest du eigentlich Brandners Namen? Er wird sich doch wohl kaum bei deiner Schwester vorgestellt haben.“
 

„Natürlich nicht. Einer der Wagen trug den Aufkleber seiner Firma. Ich hab dann ein bisschen im Internet recherchiert und ihn wiedererkannt… Seine Kumpels kenne ich allerdings nicht.“
 

Erst als Tessy die Turmstraße in Richtung U-Bahn herunterlief, wurde ihr bewusst, dass auch sie sich auf ein gefährliches Spiel eingelassen hatte und jeden ihrer Schritte sorgfältig überlegen sollte.
 



Sechstes Kapitel
 

Hanter wirkte alles andere als begeistert, aber Carola Stein bestand trotzdem darauf, dass er sich die Liste der Grundstückseigentümer genauer ansah, nachdem sie ihm mit wenigen Sätzen erläutert hatte, worum es ging. Mit dem Zeigefinger fuhr er die sechs Namen entlang und stutzte plötzlich.
 

„Der kommt mir irgendwie bekannt vor“, meinte er nachdenklich.
 

Carola Stein blickte auf den Namen. Hugo Brandner. Ihm gehörte eine alte Fabrikhalle in der Nähe der Landsberger Allee. Sie las laut: „Unternehmer, verdient sein Geld mit dem Verleih von Luxuslimousinen und…“
 

„Richtig!“ Dirk schlug sich vor die Stirn. „Den hab ich kürzlich überprüft.“
 

„Und?“
 

„Alles bestens.“
 

„Und warum hast du ihn dann überprüft?“, fragte Carola erstaunt.
 

„Na ja…“ Er strich sich das Haar zurück. „Routine. Eine Bekannte hat nachgefragt, ob was gegen ihn vorliegt.“
 

„Eine Bekannte?“
 

„Ja.“ Dirk winkte ab und zögerte fortzufahren. „Es ging um nichts Besonderes“, meinte er dann.
 

Sie ließ ihn nicht aus den Augen. „Kollege, ich übernehme gerade deinen Job – ich muss genau wissen, was hier wie gespielt wird.“
 

Dirk seufzte. „Ja, schon gut. Eine Freundin von mir ist Privatdetektivin…“
 

Carola verdrehte die Augen. Ach, daher wehte der Wind.
 

„Tessy Ritter“, fuhr er fort. „Brandner hat sie wegen eines Auftrags kontaktiert, und ich hab schnell mal in den Computer geguckt, um sicher zu gehen, dass sie...“
 

„Verstehe. Und was war das für ein Auftrag?“
 

„Keine Ahnung“, gab Dirk zurück. „Vielleicht nur eine unverbindliche Anfrage. Soll ich sie anrufen und …“
 

„Nein, danke“, wehrte Carola schnell ab. „Ich kümmere mich zu gegebener Zeit selbst darum.“
 

Das fehlte ihr gerade noch, dass ausgerechnet eine private Schnüfflerin sich in ihren ersten Fall als Hauptkommissarin in Steglitz einmischte. Abgesehen davon hatte das eine garantiert nichts mit dem anderen zu tun.
 

Brandner war nur ein Name auf der Liste und unter Umständen völlig unwichtig.
Stein hielt es für sehr wahrscheinlich, dass Lilly von wem auch immer in eines der alten und sicherlich nur notdürftig gesicherten Gebäude verschleppt worden war, wo man sie missbraucht und getötet hatte. Die anonyme Anruferin war höchstwahrscheinlich eine zufällige Zeugin gewesen, die ihr Gewissen beruhigen wollte, aber keine Lust auf Stress hatte. Um den Vorgang zu beschleunigen, musste sie Kontakt mit allen Eigentümern aufnehmen und um Überprüfung der Örtlichkeiten bitten.
 

Sie griff zum Telefon, nachdem Hanter das Zimmer verlassen hatte und vereinbarte die ersten drei Termine. Hugo Brandner gehörte nicht dazu.
 

 
 

Es war spät, als sie nach Hause kam. Die ersten Nachforschungen hatten nichts ergeben. Carola hatte sich von unterwegs eine Pizza mitgebracht, die sie mit einem Glas Rotwein vor dem Fernseher zu genießen dachte. Sie war erst vor einigen Wochen in ein Mehrfamilienhaus in die Jägerstraße gezogen – quasi einen Katzensprung von ihrem neuen Job entfernt – und hatte ihren Entschluss noch nicht eine Sekunde bereut. Sie liebte den Berliner Altbau, auch wenn die hohen Räume nicht immer optimal zu heizen waren, die großzügig gestalteten Zimmer, knarrenden Dielen und stuckverzierten Decken. 
 

Dass jemand direkt vor ihrer Wohnungstür saß, erkannte sie erst, als sie den Schlüssel hervorkramte und den letzten Treppenabsatz in Angriff nahm. Es war Meike. Carola stutzte, atmete scharf ein und entschloss sich dann, die Situation zugleich forsch und gelassen in Angriff zu nehmen. Hatte sie wirklich geglaubt, Meike würde sich so mir nichts, dir nichts abservieren lassen? Nur weil sie, Carola, die Nase voll hatte? Nicht wirklich. 
 

Meike war knapp dreißig, rotblond, vollbusig, streitlustig und temperamentvoll. In den drei Monaten, in denen sie ein Paar gewesen waren, hatte Carola kaum eine Nacht genug Schlaf bekommen, und es war keine Woche ohne Grundsatzdiskussion und zermürbenden Streit vergangen. Meike war nichts fürs Leben, für den Alltag, noch dazu bei Carolas Job. Meike verdiente ihre Brötchen als Eventmanagerin und ließ sich nur auf den Stress ein, auf den sie Lust hatte, während Carola bei ihrer Ermittlungsarbeit kaum eine Wahl blieb. Rücksicht war ein Fremdwort für Meike, Nachgiebigkeit und Toleranz konnte sie kaum buchstabieren.
 

„Was willst du hier?“, fragte Carola, während sie die letzten Stufen nahm und die Tür aufschloss. Meike erhob sich lächelnd und sah sie an, als seien sie verabredet.
 

„Mit dir reden.“
 

„Es gibt nichts mehr zu bereden.“
 

„Sagst du.“
 

„Genau – und das genügt.“
 

„Finde ich nicht.“ Meike grinste. „Nun sei doch nicht so unfreundlich. Lass uns ein Glas Wein trinken und …“ Sie schielte in Richtung der Pizzaschachtel. „Und gemeinsam deine Tunfisch-Paprika-Käse-Pizza vertilgen. Danach sieht die Welt ganz anders aus.“
 

Carola schob die Tür einen Spalt auf und atmete tief durch. „Hör zu, Meike, ich hatte einen anstrengenden Tag, und das Letzte, worauf ich jetzt Lust habe, ist eine elende Diskussion mit dir…“
 

Meike hob die Hände. „Versprochen: keine Diskussion, schon gar keine elende. Nur ein Stündchen zusammensitzen. Das sollten wir hinkriegen, oder?“
 

Carola verdrehte die Augen. Das war eine Lüge, so oder so. Meike würde eine halbe Flasche Wein trinken, mindestens zwei Drittel der Pizza wie selbstverständlich für sich beanspruchen und dann mit laszivem Lächeln ihre Jeans öffnen … Carola spürte ein sanftes Ziehen im Bauch. Bei allem, was sie gegen Meike vorzubringen hatte – im Bett war sie unschlagbar: laut, leidenschaftlich, einfallsreich.
 

Sie zögerte zwei Sekunden und schob dann ihre Bedenken beiseite. Allein essen macht dick und Sex bedeutet Entspannung pur, stellte sie pragmatisch fest. Sie würde nie wieder eine Beziehung mit Meike eingehen, aber gegen eine kurze knackige Bettsession nach einem langen Tag war eigentlich nichts einzuwenden.
 

Eine gute halbe Stunde später saß sie zwischen Meikes weit auseinander gespreizten Beinen und vögelte sie heftig mit drei Fingern. Meike gebärdete sich, als hätte sie seit Monaten keinen Sex mehr gehabt. 
 

„Mehr!“, verlangte sie stöhnend, während Carola sie nicht aus den Augen ließ. Als Meike schreiend gekommen war, kniete Carola sich mit geöffneten Beinen rittlings über ihr Gesicht. Meike ließ sich nicht lange bitten – ihre Zunge suchte und fand ihr Ziel, umspielte Carolas Knospe, schlüpfte in die feuchte und vibrierende Tiefe ihrer Möse. Carola begann sich zu bewegen, schob ihre Hüften vor und zurück, während Meikes Hände ihren Hintern umfassten und den Rhythmus unterstützten. 
 

Kurz bevor Carola kam, streckte sie sich aus und beugte sich über Meikes Schoß, drang mit der Zunge ein und spürte laut keuchend, wie ihr Begehren mit Meikes verschmolz – zu einer gemeinsamen Gier und einem gemeinsamen Höhepunkt.
 

 
 

* * *
 

 
 

Tessy hatte eine ganze Stunde in der Badewanne verbracht, nachdem sie mit Bus und U-Bahn durch die Stadt gekurvt und schließlich noch Auto und Fahrrad am Friedhof abgeholt hatte. Als sie in einen kuscheligen Bademantel gehüllt ins Wohnzimmer trat, bollerte der Ofen und verströmte wohlige Wärme. Das Leben kann richtig schön sein, dachte Tessy – wenn man nicht gerade eins übergezogen bekommt oder in die Hände eines Gewalttäters gerät oder sich in einem Abrisshaus im Wedding verstecken muss, weil man sich mit einer üblen Erpressergeschichte verkalkuliert hat, unter anderem.
 

Sie setzte sich mit ihrem lauwarmen Döner aufs Sofa und vertilgte ihn dennoch hungrig und mit gutem Appetit. Bei einem Seitenblick aufs Handy entdeckte sie einen Anruf von Hanter. Er hatte ihr auf die Mobilbox gesprochen.
 

„Na, alles okay bei dir?“, vernahm sie seine Stimme, und sie hörte, dass er im Auto saß. „Was macht eigentlich dein Auftrag mit dem Luxuswagen-Typ? Irgendwas Besonderes? Bin heute Abend unterwegs. Kannst dich ja morgen mal melden – versuch es ruhig häufiger. Ich bin am Packen, erledigen, die letzten Besprechungen und so weiter. Ciao.“
 

Womit wir wieder beim Thema wären, dachte Tessy und lehnte sich zurück. Ich darf Dirk nichts sagen, grübelte sie seufzend. Er müsste sofort handeln beziehungsweise seine Nachfolgerin einschalten – die Detektivhasserin mit dem dunklen und aufregend strengen Blick. Und dann ist Oliver am Arsch – jedenfalls über kurz oder lang. Und wenn diese ganze Scheißgeschichte irgendwann von alleine ins Rollen kommt und klar wird, dass ich die Behörden nicht eingeschaltet habe, bin ich meine Zulassung los … Und zwar mit Recht. Hier ging es schließlich um Mord. War es nicht ihre verdammte Pflicht, sofort und ohne weitere Überlegungen die Polizei einzuschalten? Brandner würde sich auch ihren Namen gut merken …
 

Sie schloss die Augen und riss sie sofort wieder auf. Einzelne Szenen des Videos geisterten durch ihren Kopf. Ihr Herz klopfte unregelmäßig und schnell. Was war mit der zweiten Frau? War sie auch schon tot? Oder hatte sie sich irgendwo verkrochen?
 

Tessy stand auf und zog sich an. An Schlaf war nicht zu denken, so lange sie auf dem Problem herumkaute. Wie konnte sie etwas bewirken, ohne dass Brandner sie und Oliver damit in Verbindung brachte? Sie ging in die Küche und kochte eine ganze Kanne Kaffee. Im Vorratsschrank befand sich noch ein halber Streuselkuchen, gefüllt mit Sahnepudding. Tessys Mutter würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen und ihr die Kalorien ihrer üppigen Nachtmahlzeit mit vor Entsetzen geschwängerter Stimme vorrechnen. Tessy lächelte. Ein Grund mehr, es sich wenigstens beim Essen gut gehen zu lassen.
 

Beim zweiten Stück Kuchen fuhr sie ihren Rechner hoch und surfte eine Weile gelangweilt durchs Netz. Die Idee sprang sie an, als sie auf der Seite ihres ehemaligen Arbeitgebers landete und sich die Mitarbeiter der einzelnen Ressorts des Tagesanzeigers genauer ansah. Der zuständige Nachtredakteur war immer noch Jannick Deuter. Ein freundlicher, bequemer und durch kaum etwas aus der Ruhe zu bringender Kollege im Innendienst. Einer, der den Mund halten konnte und sich durchaus was traute, wenn es nicht allzu viel Aufwand kostete und er keine Verantwortung übernehmen musste.
 

Tessy schenkte sich frischen Kaffee ein und griff zum Telefon.
 

„Jannick, altes Haus, was läuft so bei dir?“, fragte sie in munterem Plauderton – so, als hätten sie erst kürzlich zusammengesessen –, als der Redakteur sich gemeldet hatte.
 

„Ich bin es, Tessy“, schob sie hinterher, nachdem es einen auffallend langen Moment still geblieben war.
 

„Tessy? Tessy Ritter?“ Verblüffung quoll durch die Leitung.
 

„Na, welche Tessy kennst du denn sonst noch?“
 

Er lachte kurz auf. „Meine Güte – lange nichts von dir gehört, also von dir persönlich. Stimmt es, dass du inzwischen als private Ermittlerin unterwegs bist?“
 

„Das stimmt. Aufregender Job.“
 

Jannick seufzte. „Eben. Nichts für mich. Ich brauch’s ruhig und gemütlich, wenn du dich erinnerst.“
 

„Tu ich. Tu ich sogar gerne.“
 

Erneutes Schweigen. „Tessy, du rufst mich doch nicht mitten in der Nacht an, um unsere Bekanntschaft aus alten Zeiten beim Anzeiger hochleben zu lassen, oder?“, hob Jannick schließlich an.
 

„Nö, aber ich erinnere mich gerne an dich.“
 

„Danke für die Blumen. Und nun sag schon: Was willst du?“
 

Tessy lachte. „Du musst mir einen Gefallen tun und auch noch die Klappe halten.“
 

„Muss ich?“ Das klang brummig.
 

„Der Aufwand ist denkbar gering.“
 

„Schon besser“, kommentierte Jannick freundlicher. „Erzähl – worum geht es?“
 

„Ich muss einen Informanten schützen“, erklärte Tessy ein wenig großspurig, aber sie schätzte, dass sie den Zeitungsmann mit dieser Erklärung motivieren konnte, seine Bedenken über Bord zu werfen und ihr zu helfen. Zumindest war die Chance größer, denn Informantenschutz galt in Journalistenkreisen nach wie vor als hohes Gut.
 

„Hm“, gab Jannick von sich. „Und weiter?“
 

„Er hat handfeste Hinweise für ein Kapitalverbrechen.“
 

„Dann sollte er sich an die Behörden wenden“, meinte Jannick in lapidarem Tonfall.
 

„Danke für den Tipp, aber die Idee findet er nicht ganz so toll“, entgegnete Tessy ungerührt. „Sein Leben dürfte keinen einzigen Pfifferling mehr wert sein, wenn sein Mitwirken herauskommt. Und das gilt auch für den Fall, dass die Typen, um die es hier geht, überführt werden können und hinter Gitter wandern.“
 

„Wow, die ganz schweren Jungs also – die mit den weitreichenden Verbindungen.“ Jannicks Stimme klang nun unmissverständlich gelangweilt und ironisch.
 

„Ich meine es ernst.“
 

„Wie ernst? Kannst du ein bisschen deutlicher werden?“
 

„Die Tote aus dem Papenfuhlbecken. Die Meldung war gestern in der Zeitung.“
 

Jannick schwieg. Ob er beeindruckt war, würde sich zeigen.
 

„Mein Informant weiß, was passiert ist.“
 

Tessy hörte, dass der Redakteur scharf einatmete. „Wie sicher ist das?“
 

„Ganz sicher. Ich habe die Beweise selbst gesehen.“
 

„Ach? Und nun?“
 

„Wir können sie nicht verwenden, solange es eine Spur zu ihm gibt.“
 

„Und warum gibt es eine Spur zu ihm?“, hakte Jannick nach.
 

„Das ist eine andere Geschichte, die an dieser Stelle zu weit führt und nicht wichtig ist“, wich Tessy aus und hoffte, dass er sich mit dieser Antwort zufrieden geben würde.
 

„Na schön, und was hast du vor?“
 

„Er muss aus der Schusslinie“, erklärte sie eifrig, als sie spürte, dass sie Jannicks Interesse geweckt hatte. „Und zwar ziemlich schnell. Dann können wir die Beweismittel der Polizei übergeben, und ich sag dir: Es sind hässliche Beweismittel.“
 

„Das habe ich jetzt verstanden. Was ist mein Job bei der ganzen Sache?“
 

„Du bringst eine Zeitungsmeldung vom Tod meines Informanten nach einer Schlägerei im Milieu unter. Damit ist er auf der sicheren Seite, wenn ich das mal so formulieren darf.“
 

Stille.
 

„Es reicht ein kleiner Artikel – von wegen Streit über Spielschulden und so weiter. Dazu eine Personenbeschreibung. Nichts Großartiges – so, dass du den Text ohne Prüfung an der Chefredaktion vorbei kriegst und im Blatt platzieren kannst.“
 

Schweigen.
 

„Jannick!“
 

„Meine Güte, Tessy, das ist dein Ernst, nicht wahr?“
 

„Natürlich.“
 

„Aber…“
 

„Ich sehe keine andere Möglichkeit, sonst würde ich dich nicht bitten“, fiel sie ihm energisch ins Wort. „Der Typ hat Material, bei dem sich dir der Magen umdreht und mir auch. Was meinst du, warum ich heute Nacht kein Auge zukriege? Außerdem tickt der Junge bald ab vor Angst.“
 

Schweigen.
 

„Jannick? Sag was, bitte!“
 

„Wann?“
 

„Am besten sofort. Ich schicke dir gleich ein paar Stichpunkte…“
 

„Nö, nö – du schreibst den Artikel mal schön selbst. Das wirst du ja wohl nicht verlernt haben, oder? Ich kümmere mich darum, dass er ungeprüft durchgeht. Und wenn alles gelaufen ist, hab ich ein Bier bei dir gut. Oder auch zwei.“
 

Tessy lächelte. „Okay. Danke.“
 

Eine halbe Stunde später mailte sie Jannick einen Fantasietext über eine tätliche Auseinandersetzung in der Nähe des Bahnhofs Zoo, in deren Folge ein noch nicht identifizierter, großer sportlicher Mann, ungefähr vierzig Jahre alt, dunkelblond, schwarzer Mantel, ausgeraubt und später ums Leben gekommen war. Die Polizei vermutete aufgrund von Zeugenaussagen, dass es bei dem Streit um Spielschulden gegangen war, und bat um sachdienliche Hinweise. Und so weiter und so fort. Wenn alles gut ging, erschien der Artikel übermorgen.
 

Als nächstes musste sie nur noch Oliver davon überzeugen, dass er für Brandner nun ein toter Mann war und darum nahezu risikolos seine Videodateien der Polizei übergeben konnte. Aber das hatte noch ein paar Stunden Zeit.
 

Es war vier Uhr früh, als Tessy schließlich schlafen ging – erschöpft, aber zufrieden mit sich. Oder besser gesagt: Sie hatte eine Strategie, und es war ihr gelungen, ihr Gewissen zu beruhigen.
 



Siebtes Kapitel
 

Oliver ging nicht an sein Handy, weder um elf Uhr vormittags, als Tessy gerade aufgestanden war und ihren ersten Kaffee trank, während sie nebenbei die wegen des späten Frühstücks sichtlich verstimmten Katzen versorgte, noch um halb zwölf und auch nicht um eins. Es war nicht auszuschließen, dass er ihre Anrufe ignorierte, um ihr aus dem Weg zu gehen, andererseits wusste Tessy zu viel über ihn und seine Geschichte. Aber um es auf den Punkt zu bringen: Sie war beunruhigt. Um halb zwei machte sie sich auf den Weg in Richtung Wedding, diesmal mit dem Wagen. 
 

In Tempelhof fiel ihr zum zweiten Mal ein dunkelblauer BMW auf. Vielleicht fiel ihr auch nur auf, dass hinter ihr ein BMW fuhr – schon wieder. Ob es sich um ein und denselben handelte, vermochte sie nicht zu sagen. Schicker Wagen, dachte sie bewundernd, als sie den Platz der Luftbrücke hinter sich ließ und Kreuzberg anpeilte. Auch auf dem Mehringdamm blieb der Wagen hinter ihr. Sie blickte in den Rückspiegel: ein Typ mit Brille und Basecap.
 

Am Halleschen Tor bog sie in Richtung Möckernbrücke ab, das taten viele andere auch, unter anderem der blaue BMW. Tessy biss sich auf die Unterlippe. Sie fuhr etwas langsamer, doch der BMW überholte nicht. Das war ungewöhnlich. BMW-Fahrer lebten ja quasi auf der Überholspur, noch dazu mitten in Berlin und gelenkt von einem Typen mit Brille und Basecap. Das mochte ein Vorurteil sein, das sich aber oft bestätigte.
 

Am Schöneberger Ufer bog sie unvermutet in die Stauffenbergstraße ein und parkte bei der nächstbesten Gelegenheit vor einem Kiosk. Sie stieg aus, blickte sich nicht um, kaufte einen Coffee to go und stieg leise pfeifend wieder in den Wagen. Aus den Augenwinkeln sah sie den BMW auf der gegenüberliegenden Straßenseite hinter einem Möbelwagen stehen. Ihr Herzschlag hatte sich deutlich beschleunigt. Schöne Scheiße, dachte sie. Brandner traut mir nicht und streckt seine Fühler aus. Würde ich an seiner Stelle wahrscheinlich auch tun.
 

Sie überlegte einen Moment, startete dann den Motor, wendete und düste weiter Richtung Tiergarten, nahm aber an der Siegessäule nicht den Abzweig in den Wedding, sondern ordnete sich auf der Straße des 17. Juni ein und fuhr kurz entschlossen zur Technischen Universität.
 

Der BMW-Fahrer folgte ihr mehr oder weniger unauffällig, bis sie in der Nähe des Haupteingangs einen Parkplatz ergattert hatte. Dann gab er Gas und bretterte weiter zum Ernst-Reuter-Platz. Tessy stieg aus und ging zielstrebig auf das Gebäude zu, obwohl sie weiche Knie hatte. Sie suchte sich einen ruhigen Platz an einem defekten Kaffeeautomaten und versuchte ein weiteres Mal, Oliver zu erreichen. Diesmal hatte sie Glück.
 

„Ja?“
 

„Ich warte im Hauptgebäude der TU auf dich“, sagte sie, ohne Zeit für einleitende Worte oder eine großartige Begrüßung zu verschwenden. „Mach dich auf den Weg.“
 

„Wie jetzt?“
 

„Spreche ich Suaheli?“
 

„Nein, aber…“
 

„Na, siehst du – also beweg deinen Arsch hierher. Wir haben was zu besprechen!“, erklärte Tessy ruppig. Ihre Umgangsformen litten merklich unter dem Adrenalinanstieg, aber das war nichts Neues. Sie war bis unter die Haarspitzen nervös.
 

„Was ist los? Warum bist du so…“
 

„Erklär ich dir später. Also, mach dich auf den Weg.“
 

„Ja, schon gut.“
 

Oliver brauchte eine gute Dreiviertelstunde. In der Zwischenzeit konnte Tessy das Vorlesungsverzeichnis der Informatiker, Mathematiker und Betriebswirte auswendig hersagen. Darüber hinaus war sie abgefüllt mit schlechtem Kaffee und hatte die immer wieder hochschwappenden Befürchtungen bekämpfen müssen, Oliver könnte es sich anders überlegt haben oder wäre unterwegs von irgendwelchen fiesen Typen aufgegriffen worden.
 

Diesmal trug er eine abgewetzte Lederjacke und Jeans, aber sie erkannte ihn sofort, als er durch den breiten Flur mit suchenden Blicken auf sie zueilte: Er war genauso bleich wie am Vortag, hatte die gleichen großen braunen Augen, in denen immer noch Kummer und Schreck standen. Was denn auch sonst? Tessy winkte, und er trat auf sie zu und stand plötzlich dicht vor ihr. Seine Locken standen wirr vom Kopf ab. Er musterte sie und lächelte unvermutet.
 

„Warum bist du eigentlich so wütend? Ist es der Kinnhaken, den du mir noch übel nimmst?“, fragte er leise.
 

Den hatte Tessy längst vergessen, und das war bemerkenswert. Sie rieb sich das Kinn. Ich werd dich vernaschen, wenn der ganze Mist vorbei ist, dachte sie, und einen Moment lang sah es so aus, als spiegelte sich der frech-frivole Gedanke, der angesichts der Ereignisse denkbar fehl am Platz war, auf ihrem Gesicht wieder, denn Oliver musterte es aufmerksam und mit einer gewissen, ja: Vorfreude.
 

Sie schüttelte den Kopf. Dann nahm sie einfach seine Hand. „Hör zu, Oliver, ich habe eine Idee, wie du aus der ganzen Sache herauskommen kannst, ohne dass sie dich am Arsch kriegen, obwohl du deine Beweise der Polizei zuspielst.“
 

Er sah verwundert auf ihre Hand herunter, bevor er wieder hochblickte. „Ich bin ganz Ohr.“ Er lächelte immer noch und griff nach ihrer anderen Hand. Nun standen sie voreinander wie ein Paar, das sich gleich miteinander im Kreis drehen würde. Ein merkwürdiger Gedanke, fand Tessy. 
 

Sie sagte zu Oliver: „Du bist ab morgen tot.“
 

Seine Augen weiteten sich: „Was?“
 

Einige der umstehenden Studenten warfen den beiden neugierige Blicke zu. Tessy hakte Oliver unter, und sie gingen ein paar Schritte, während sie ihm ihren Plan erläuterte. Dass sie den Artikel bereits in der Nacht abgegeben und die ganze Story längst eingefädelt hatte, ließ sie elegant unter den Tisch fallen. Sie kannte keinen Mann, der sich widerspruchslos mit bereits vollendeten Tatsachen abfand, die noch dazu von einer Frau geschaffen worden waren.
 

„Die Idee ist nicht verkehrt“, meinte er schließlich zögernd, und sie blieben wieder stehen. Oliver lehnte sich an eine Säule. „Aber verrat mir doch mal, wie die Geschichte weitergeht – der Typ, den du beschrieben hast, also ich, gerate in einen Streit, den ich nicht überlebe, und ich werde ausgeraubt. Okay, nur: Wie kommt der Film in die Hände der Leute, die mich erschlagen haben? Ich werde ihn ja kaum mit mir herumgeschleppt haben – das wäre nicht sonderlich überzeugend, zumindest für Brandner und Co. nicht.“ Sein Blick war skeptisch.
 

„Ganz einfach: Die Typen haben dir während der Schlägerei alles abgenommen: das schöne erpresste Geld, Papiere, Schlüssel“, erörterte Tessy eifrig. „Außerdem musstest du deine Adresse nennen, damit sie sich auch noch in deiner Wohnung umsehen konnten. Dabei sind ihnen Laptop und Film in die Hände gefallen. Das war ihnen zu heiß, und sie haben das Zeug an die Polizei weitergeleitet, anonym, versteht sich. Mit Mord und Vergewaltigung wollten sie nichts zu tun haben. Wer will das schon?“
 

„Hm, eine durchaus geile Geschichte“, gab Oliver zu. „Doch im kriminellen Milieu handeln die wenigsten so, wie du es beschreibst beziehungsweise dir vorstellst, egal, worum es geht. Dort heißt es eher – Finger weg von der Polizei, auch wenn die Sachen noch so heiß sind.“
 

„Mag sein, aber Ausnahmen bestätigen die Regel, oder?“, erwiderte Tessy betont selbstsicher. Sie wusste selbst nur allzu gut, dass die Story an der Stelle ein bisschen hinkte, allerdings war sie davon überzeugt, dass sich diese Lücke zu gegebener Zeit auch schließen lassen würde.
 

„Wir dürfen jedoch die andere Frau bei der ganzen Sache nicht unter den Tisch fallen lassen“, fuhr sie nachdenklich fort. „Vielleicht lebt sie doch noch und gerät durch die Story in Gefahr. Ich an Brandners Stelle würde jedenfalls, wenn das Ganze ins Rollen kommt und die Polizei aufkreuzt, um unangenehme Fragen zu stellen, intensiv darüber nachdenken, ob sie was damit zu tun haben könnte. Hast du wirklich keine Ahnung, wer sie ist?“
 

Oliver schüttelte den Kopf. „Nein. Ich befürchte aber im Gegensatz zu dir, dass sie nicht mehr lebt. Auf dem Film ist sie nur ausschnittsweise zu sehen und war irgendwann verschwunden – sicherlich ist es ihr nicht besser ergangen als Lilly. Warum sollte Brandner das Risiko eingehen und eine Zeugin zurücklassen?“
 

Das war ein gutes Argument, überlegte Tessy.
 

„Wie geht es jetzt weiter?“, fragte er.
 

„Wir fahren zu dir. Du speicherst den Film auf einem USB-Stick und ich leite ihn weiter.“
 

„Kann ich dir vertrauen?“
 

Tessy lächelte. „Einmal darfst du raten.“
 

 
 

Diesmal verlief die Fahrt ohne besondere Vorkommnisse. Kein BMW und auch kein anderer auffälliger Wagen folgte ihnen in den Wedding. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Oliver den Film überspielt hatte und Tessy den Stick überreichte. Sie steckte ihn ein und sah ihn an. Er legte eine Hand auf ihren Oberschenkel. Sein Blick war offen und fragend. Der Kummer hielt sich im Hintergrund versteckt. Sie lächelte. Er lächelte zurück. „Darf ich dich küssen?“
 

Seine Lippen waren sanft und warm. Sie seufzte leise. Seine Zunge begann ihren Mund zu erforschen. Zugleich spürte sie eine Hand an ihrem Busen. Ihre Knospen wurden hart.
 

„Lust auf mehr?“, flüsterte er.
 

Sie tastete nach seinem Schritt. Die Ausbuchtung war imponierend.
 

„Gerne“, flüsterte sie.
 

Er zog sie behutsam und mit glänzenden Augen aus und erkundete ihren Körper auf fast unschuldige Weise mit behutsam zärtlichen Händen, kleinen, wie hingehauchten Küssen und einer vorwitzigen Zunge. Erst als Tessy ihm aus der Jeans geholfen hatte und seinen steil aufgerichteten Schwanz in den Mund nahm, wurde er heftiger. Sie saugte an seiner Eichel und massierte gleichzeitig seine Hoden, die stramm und hart wurden. Ihre Möse war feucht und begann, sich zu öffnen, als er sie wenig später aufs Sofa legte und ihre Beine spreizte. Er drang stöhnend in sie ein, und sie schlang die Beine um seine mageren Hüften.
 

„Los, mein Kleiner, nun zeig mal, was du kannst“, raunte sie ihm zu und fuhr mit der Zunge tief in sein Ohr.
 

Er begann sich zu bewegen und stieß allmählich kraftvoller zu. Sie schauderte und nahm seinen Schwanz gierig in sich auf. 
 

„Schneller“, flüsterte sie eindringlich, und er ließ sich nicht lange bitten. „Härter!“, forderte sie und passte sich seinem Rhythmus an. „Ich bin ein großes Mädchen, also fick mich gefälligst anständig!“
 

Sie kamen beide schnell und heftig. Er klammerte sich an sie und hielt sie umfasst wie ein Ertrinkender. Plötzlich hörte Tessy, dass sein Keuchen in leises Weinen überging und wiegte ihn sanft in ihren Armen.
 

 
 

* * *
 

 
 

Die Sekretärin stellte durch, nachdem Carola ihr zweimal in energischem Tonfall versichert hatte, dass sie ihr Anliegen unbedingt mit Hugo Brandner persönlich besprechen wolle. Sie gähnte, während es endlich in der Leitung klickte. Sie hatte bereits den halben Tag am Telefon und vor dem PC verbracht und zusätzlich einige Termine abgearbeitet. Und natürlich war es gestern spät geworden, weil Meike dann doch wieder mit der üblichen Litanei begonnen hatte, kaum dass ihre Erregung abgeklungen war. Immerhin – Carola hatte diesmal nicht lange gezögert und Meike relativ zügig hinaus komplimentiert.
 

„Hugo Brandner“, vernahm sie plötzlich eine angenehme Stimme. „Was kann ich für Sie tun?“
 

Carola wischte die Gedanken an ihre Ex beiseite. „Guten Tag, Herr Brandner, danke, dass Sie sich Zeit für ein Gespräch nehmen.“ Sie stellte sich kurz vor.
 

„Polizei?“, fragte er verblüfft. „Hab ich falsch geparkt?“
 

Kein sonderlich einfallsreicher Spruch, aber vergleichsweise fröhlich hervorgebracht. „Nein, soweit ich weiß jedenfalls. Es geht um Schwerwiegenderes, genauer gesagt um Ermittlungen in einem Verbrechen.“
 

„Oh. Aber was habe ich damit zu tun?“ Er klang überrascht.
 

„Sie sind Eigentümer einer Fabrikhalle in Lichtenberg, wenn ich richtig informiert bin?“
 

Kurze Pause. „Ja.“
 

„Wann waren Sie das letzte Mal dort?“
 

Pause. Räuspern. „Wie darf ich die Frage verstehen?“
 

„So, wie ich sie gestellt habe“, erwiderte Carola geduldig.
 

„Ich finde, Sie sollten etwas konkreter werden.“
 

Carola seufzte leise. Er hatte das Recht, eine Erklärung zu verlangen.
 

„Es gibt Hinweise darauf, dass in der Gegend kürzlich ein Gewaltverbrechen verübt wurde“, erklärte sie. „In dem Zusammenhang sehen wir uns zurzeit in den einzelnen Gebäuden nach verdächtigen Spuren um. Halten Sie es für möglich, dass kürzlich bei Ihnen eingebrochen wurde? Haben Sie Vandalismus feststellen können oder ist Ihnen etwas Merkwürdiges aufgefallen?“
 

„Ehrlich gesagt, nein“, antwortete Brandner nach kurzem Überlegen. „Ich war vor zwei, drei Tagen dort und habe alles so vorgefunden, wie ich es hinterlassen hatte – jedenfalls schien es mir so.“
 

Carola nickte vor sich hin. „Verstehe. Würden Sie mir dennoch erlauben, auf ihrem Grundstück einen kurzen Rundgang zu machen und das Gebäude zu inspizieren? Ich meine – ganz unbürokratisch und ohne Durchsuchungsbeschluss.“
 

„Muss das wirklich sein?“
 

„Ich arbeite nur meine Liste ab, Herr Brandner. Unter Umständen ist das alles ohnehin eine Luftnummer. Aber wir müssen dem Hinweis nachgehen.“
 

Brandner seufzte. „Na schön. Ich verstehe. Ich wollte ohnehin morgen früh mal rausfahren. Viel Zeit habe ich allerdings nicht, aber wir könnten uns dort treffen.“
 

„Damit helfen Sie mir sehr. Ich danke Ihnen.“ 
 

Carola beendete das Telefonat und verabredete mit den beiden anderen auf der Liste noch verbliebenen Eigentümern ebenfalls Ortsbesichtigungen. Sie glaubte nicht, dass dabei irgendwas herauskommen würde, aber bei ihrem Job ging es in der Regel nicht um Glauben.
 

 
 

Brandner schob das Telefon beiseite und starrte einen Augenblick zum Fenster hinaus. Dann griff er in die Innentasche seines Jacketts, holte sein Handy heraus und tippte eine Kurzwahlnummer ein.
 

„Wir treffen uns in Lichtenberg“, sagte er leise, als sein Gesprächspartner sich gemeldet hatte. „Alles Weitere vor Ort.“
 

„Jetzt gleich?“
 

„Ja. Wo bist du gerade?“
 

„Ich warte in der Nähe des Hauses der Schnüfflerin. Du hast gesagt, dass ich sie im Auge behalten soll.“
 

„Vergiss die Schnüfflerin, zumindest im Moment.“
 

„Alles klar.“
 



Achtes Kapitel
 

Ihre To-do-Liste war ganz einfach abzuarbeiten, fand Tessy jedenfalls. Sie würde den USB-Stick in einem Umschlag mit dem Vermerk „wichtig“ bei der Polizei hinterlegen und sich dann auf den Weg zu Brandner machen, um ihre Rechnung abzugeben und ihm nebenbei einen aktuellen Tagesanzeiger zu präsentieren.
 

Der Artikel über den Toten am Bahnhof Zoo war zwar nicht an zentraler Stelle platziert, aber unter Lokales in den Bezirken hübsch eingefügt. Tessy war nicht ganz wohl bei der Sache, aber sie wollte Brandner höchstpersönlich darauf aufmerksam machen, um eventuelle Bedenken, die er bezüglich ihrer Rolle haben könnte, zu zerstreuen. Und sie wollte seinen Gesichtsausdruck dabei beobachten. Würde ihn die Story überzeugen? Sie hoffte sehr, denn nach der Verfolgung durch den BMW-Fahrer war sie ziemlich beunruhigt und hatte auch nicht besonders gut geschlafen. Typen wie Brandner konnten verdammt nachtragend sein. Meine Güte, wenn Dirk wüsste…
 

Tessy fuhr auf den Parkplatz in der Gallwitzallee, als Hauptkommissarin Carola Stein gerade das Polizeigebäude verließ. Sie schien es eilig zu haben. Tessy sah, wie sie nach ihrem Handy griff und kurz stehenblieb, um zu telefonieren. Einem Impuls folgend ließ sie die Fensterscheibe ein Stück herunter, als sie eine freie Parklücke ergattert hatte. Die Stein telefonierte immer noch.
 

„Gut, das werde ich schon finden“, vernahm Tessy die Hauptkommissarin. Carola Stein hatte eine wundervoll tieftönende Stimme, die Tessy einen Moment wohlig seufzen ließ. Die Stein beendete das Telefonat: „Wir sehen uns dann gleich, Herr Brandner.“
 

Tessy stockte der Atem. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie fest davon überzeugt, sich verhört zu haben, dann schüttelte sie den Kopf. Nein, hatte sie nicht. Sie starrte aus dem Fenster und beobachtete, wie die Stein mit einer eleganten Bewegung hinters Lenkrad schlüpfte, kurz im Rückspiegel den Sitz ihrer schwarzen Locken überprüfte, um sich schließlich anzuschnallen und loszufahren. Was hatte die neue Hauptkommissarin mit Hugo Brandner zu schaffen? Tessy überlegte nicht lange, sondern startete den Motor und folgte Steins Wagen, dem sich ein weiteres Polizeiauto, in dem mehrere Beamte saßen, angeschlossen hatte.
 

Eine knappe Stunde später war sie zwar klüger – zumindest ging sie davon aus –, aber nichtsdestotrotz verwirrt und alarmiert. Wie es aussah, waren Ermittlungen eingeleitet worden, denn mehrere Polizisten einschließlich Carola Stein sahen sich in Begleitung von Brandner in dessen Fabrikhalle und auf dem Gelände um. Soweit Tessy es von weitem beobachten konnte, herrschte jedoch ein friedlich-einvernehmlicher Ton. 
 

Konnte es sich um eine reine Routine-Überprüfung handeln? Ausgerechnet jetzt? Das wäre ein kaum zu glaubender Zufall. Sie biss sich auf die Unterlippe. Da war etwas im Busche, und es schmeckte ihr gar nicht, bezüglich der Hintergründe völlig im Dunklen zu tappen. Hintergründe, die ihr weiteres Handeln in dem Fall noch riskanter machten, als es ohnehin schon war – darüber war sie sich im Klaren.
 

Als die Besichtigung eine gute Stunde später beendet wurde, brach Tessy ebenfalls auf und fuhr in Richtung Potsdamer Platz, um in der Nähe des Autosalons auf Brandners Rückkehr zu warten. Der schien es aber nicht sonderlich eilig zu haben. Als er endlich in einem schicken Porsche auftauchte, hatte Tessy eiskalte Beine, ein Vermögen beim Coffeeshop ausgegeben und fluchte seit geraumer Zeit leise vor sich hin. Sie ließ ihm jedoch noch zehn Minuten, bis sie mit der Rechnung in der einen und einer Zeitung in der anderen Hand den Salon betrat und eiligen Schrittes den Weg zu seinem Büro einschlug, bevor die blondmähnige Sekretärin auf die Idee kommen konnte, sie zu begleiten.
 

Brandner war sichtlich überrascht, als Tessy nach einmaligen Anklopfen mit einem freundlichen Lächeln auf dem Gesicht eintrat und vor seinem Schreibtisch stehen blieb, als seien sie fest verabredet.
 

„Entschuldigen Sie, dass ich hier so reinplatze“, bemerkte sie. „Aber ich war grad in der Nähe und dachte mir …“ Sie wedelte mit der Rechnung in der Hand und vertiefte ihr Lächeln.
 

Brandner runzelte kurz die Stirn. „Ach so, ja – die hätten Sie auch gleich meiner Sekretärin geben können. Ich lasse den Betrag noch heute anweisen.“ Er sah sie auffordernd an. Sein Ton war eine Spur gereizt.
 

Ich gehe ihm auf die Nerven, dachte Tessy und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere. „Noch mal, Herr Brandner, es tut mir aufrichtig leid, dass ich…“
 

Er winkte dezent ungeduldig ab. „Vergessen Sie es. Nicht mehr zu ändern.“
 

Sie nickte. „Ja, da haben Sie wohl recht. Die Sache scheint sich aber dennoch endgültig erledigt zu haben“, fuhr sie fort und gab nun ihrem Lächeln eine, wie sie fand, angemessen verheißungsvolle Note.
 

„Wie meinen Sie das?“
 

Sie reichte ihm die aufgeschlagene Zeitung. „Lesen Sie mal – wenn mich nicht alles täuscht, könnte er das sein, oder?“
 

Brandner beugte sich über die Seite und las konzentriert und mit ungerührter Miene. Als er wieder hochsah, schnellte ein zugleich flüchtiges wie verblüfftes Lächeln über sein Gesicht. „Möglich, ja, durchaus. Klingt ganz nach Ihrer Beschreibung.“ Er wiegte den Kopf und nickte ihr dann zu. „Danke für die Info.“
 

„Keine Ursache. Ich dachte mir, dass Sie das interessieren könnte.“ Tessy hob kurz die Hand und wandte sich dann zur Tür um.
 

„Ach, Frau Ritter?“
 

Tessy drehte sich noch einmal um. „Ja?“
 

„Ich nehme die Sache mit der Verschwiegenheit sehr ernst.“ Der Blick seiner grünen Augen wurde dunkel und hart. „Das haben Sie verstanden, oder?“
 

Tessy erschrak, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. „Und ich nehme meinen Job sehr ernst – Verschwiegenheit ist dabei ein herausragender Aspekt“, erklärte sie ruhig. Ein anderer ist die schlichte Tatsache, dass ich mich nicht für kriminelle Straftaten benutzen lasse, du Arschloch, fügte sie ebenso wortlos wie wütend hinzu.
 

„Na dann ist ja alles klar.“
 

„Das war es von Anfang an, Herr Brandner.“
 

Als sie das Gebäude verließ, war ihr heiß und schwindelig. Sie setzte ihr Headset auf, während sie losfuhr, und versuchte, Hanter zu erreichen – ohne Erfolg. Das wunderte sie nicht sonderlich, schließlich war der Mann mit seinem Aufbruch und Umzug beschäftigt, es frustrierte sie aber dennoch. Die Zeiten mit dem Drei-Tage-Bart-Kommissar gehörten endgültig der Vergangenheit an. Und vielleicht bot sich ihr nunmehr die Chance, die schöne Stein von ihren Qualitäten als Ermittlerin zu überzeugen. Unter anderem.
 

 
 

* * *
 

 
 

Carola Stein ließ sich ihren späten Mittagsimbiss schmecken, während sie Hugo Brandner mit konzentrierter Miene von der Liste strich. Der smarte Unternehmer kam ihr zwar eine Spur zu eloquent rüber, und sein Bemühen, bei der Durchsuchung locker und entspannt zu wirken, schien ein wenig übertrieben, aber das allein war kein Argument, ihm zu misstrauen. Immerhin hatte er nichts dagegen einzuwenden gehabt, dass die Beamten die Fabrikhalle gründlich in Augenschein nahmen, wobei nichts Ungewöhnliches festgestellt werden konnte. Für detaillierte Spuranalysen bestand keinerlei Anlass.
 

Es klopfte. Carola runzelte die Stirn. Sie hätte gerne ein paar Minuten ganz für sich allein gehabt. „Herein.“
 

Eine Frau öffnete die Tür – brünett, um die dreißig, grüne Augen, attraktive weibliche Formen, ein frecher forschender Blick. Woher kenne ich die?, dachte Carola irritiert, während ein Begrüßungslächeln über das Gesicht der Besucherin huschte.
 

„Guten Tag, Frau Stein. Wir sind uns noch nicht persönlich vorgestellt worden, allerdings kürzlich zufällig begegnet, und zwar hier in diesem Büro“, erklärte sie in selbstsicherem Ton, während sie näher kam.
 

Carola legte ihren Stift beiseite. „Ach?“
 

„Ja, mein Name ist Tessy Ritter. Ich habe häufiger mit Dirk Hanter zusammengearbeitet…“
 

Carola atmete laut aus und konnte gerade noch ein genervtes Seufzen verhindern. Ach, du liebe Güte. „Sie sind die Privatdetektivin?“
 

„Genau die.“ Das Lächeln wurde breiter.
 

Carola schüttelte den Kopf. „Frau Ritter, ich weiß natürlich nicht im Detail, wie Herr Hanter seinen Job gemacht hat. Für mich jedenfalls gilt eine ganz klare Maxime, die ich stets beherzige: niemals mit Privaten zusammenarbeiten.“
 

„Warum nicht?“
 

„Ist die Frage wirklich ernst gemeint?“
 

Tessy Ritters Lächeln schwächte sich deutlich ab, aber die Frau sah sie weiterhin unerschrocken an, fast ein wenig provozierend. „Durchaus“, sagte sie.
 

„Sehen Sie, ich halte nichts davon, die beiden, ich drücke es mal ganz sachlich aus: Arbeitsbereiche miteinander zu vermixen“, erklärte Carola ruhig und lediglich mit einer winzigen Prise Ironie versetzt.
 

Tessy Ritter nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich verstehe. Aber ich sage Ihnen, Sie liegen zumindest in diesem Fall mit ihrem Misstrauen oder auch Vorurteilen falsch und könnten einen Fehler machen.“
 

„Ach ja?“
 

„Und ob.“
 

Einen Augenblick lang fixierten die beiden Frauen einander. „Sie dürfen ruhig deutlicher werden“, meinte Carola schließlich scharf. „Ich bin fast ein bisschen gespannt, was Sie zu bieten haben.“
 

„Okay“, Tessy Ritter nickte und warf ihr dann einen herausfordernden Blick zu. „Stichwort: die Tote aus dem Papenfuhlbecken.“ 
 

Carola Stein setzte sich mit einem Ruck auf. „Wie bitte? Was wissen Sie denn darüber?“
 

„Mehr als mir lieb ist. Darf ich mich setzen?“
 

Carola schwieg einen Moment verblüfft. Dann wies sie mit einer fahrigen Bewegung auf einen Stuhl, der hinter der Tür stand. „Bitte.“ Was hat die Schnüfflerin mit dem Fall zu tun, dachte sie entrüstet.
 

Die Detektivin platzierte die wacklige Sitzgelegenheit etwas umständlich vor dem Schreibtisch und nahm in aller Gemütsruhe Platz.
 

„Legen Sie los“, forderte Carola sie auf. Sie hörte selbst, dass ihr Ton gereizt klang.
 

„Mir ist Material zugespielt worden“, begann die Detektivin zu berichten. „Entscheidendes Material. Ich kann jedoch nur deutlicher werden, wenn Sie mir zuvor verraten, wie Sie bei Ihren Ermittlungen auf Hugo Brandner gestoßen sind.“
 

Einen Augenblick lang dachte Carola, sie habe sich verhört. Sie machte den Mund auf, schloss ihn wieder und atmete zweimal tief durch. Dann beugte sie sich über den Tisch vor. „Sie wissen schon, dass die Polizei keine Geschäfte mit Detektiven macht, oder?“
 

„Ich weiß so einiges, aber ich kann mir gut vorstellen, dass es immer auf den Einzelfall ankommt“, erwiderte die Ritter ungerührt.
 

Die Kleine ist verdammt dreist, dachte Carola. Diese Unverschämtheit würde ich ihr gerne eigenhändig austreiben …
 

Die Detektivin stützte ihr Kinn auf eine Hand. „Hören Sie, ich bringe jemanden in große Gefahr, wenn ich …“
 

„Reden Sie doch keinen Mist!“, entfuhr es Carola wütend. Viel hätte nicht gefehlt und sie hätte mit der Faust auf den Tisch gehauen. „Sagen Sie mir lieber, wie Sie auf Hugo Brandner kommen oder was Sie mit ihm zu schaffen haben. Und wenn Sie sachdienliche Hinweise wissentlich zurückhalten…“
 

Tessy Ritter winkte ab und stand abrupt wieder auf. Ihr Lächeln war plötzlich wie weggewischt. „Ich bleibe dabei, Frau Hauptkommissarin. Wenn Sie wissen möchten, was mit der Frau passiert ist und den Fall aufklären wollen, ohne jemanden zu gefährden, sollten Sie meinen Vorschlag annehmen.“ Sie drehte sich um und schlenderte mit wiegenden Hüften zur Tür.
 

„Frau Ritter, ich kann Sie in Untersuchungshaft …“
 

Tessy wandte sich wieder um. „Sie meinen Beugehaft?“ Für einen kurzen Moment huschte ein unverschämtes Grinsen über ihr Gesicht. „Ja, könnten Sie, aber tun Sie es nicht. Ich habe gute Gründe, meine Infos zurückzuhalten, glauben Sie mir.“
 

Carola Stein biss die Zähne aufeinander. Dieses kleine Miststück! Doch wenn sie Recht hatte und die Kommissarin lediglich aufgrund ihrer ganz persönlichen Animositäten auf stur schaltete, konnte das im schlimmsten Fall böse Konsequenzen haben, auch für ihre Karriere … 
 

„Es gab einen anonymen Anruf“, presste sie hervor, als die Detektivin die Hand auf die Klinke gelegt hatte und bereits im Begriff war, die Tür zu öffnen.
 

Ritter fuhr rasch herum. „Mann oder Frau?“
 

„Frau. Und das war die letzte Frage, die ich Ihnen beantwortet habe.“
 

Tessy Ritter atmete tief aus. „Diese Frau dürfte sich in großer Gefahr befinden, wenn …“
 

Carola Stein sprang auf und eilte mit wenigen, energischen Schritten um den Schreibtisch herum auf die Detektivin zu. Dicht vor ihr blieb sie stehen und fixierte sie mit scharfem Blick. „Es reicht! Nun sind Sie dran! Und ich will keine vagen Andeutungen oder geheimnisvollen Warnungen oder Ähnliches in der Preisklasse hören, verstehen Sie?“
 

Tessy Ritter spitzte erstaunt die Lippen. Dann griff sie in die Innentasche ihrer Jacke und zog einen USB-Stick sowie eine Visitenkarte hervor. „Wenn Sie sich das angesehen haben und noch Fragen offen bleiben, die ich beantworten kann, bin ich gerne für Sie da.“ Damit schlüpfte Tessy Ritter aus der Tür.
 

Carola sah ihr einen langen Moment nach und ballte die Hände zu Fäusten.
 

 
 

* * *
 

 
 

Tessy fuhr auf direktem Weg nach Hause. Sie war aufgewühlt. Die Kommissarin hatte so dicht vor ihr gestanden, dass Tessy ihr sinnliches Parfum gerochen hatte und ihre Aufgebrachtheit hautnah hatte spüren können. Dazu dieser dunkle forschende Blick, in dem ein wildes Feuer zu glimmen schien. Wenn der Fall nicht so ernst wäre, hätte Tessy die Gelegenheit genutzt, Carola Stein ganz gewaltig auf den Zahn zu fühlen. Aber der Fall wurde immer gefährlicher, und für erotische Fantasien war zur Zeit einfach kein Platz.
 

Eine Frau hatte anonym bei der Polizei einen Hinweis auf das Verbrechen gegeben. Das konnte nur bedeuten, dass Lillys Kollegin dahinter steckte, überlegte Tessy. Der Tipp war allerdings nicht so fundiert und weitreichend gewesen, dass die Polizei großartig eingeschritten war – er hatte lediglich eine Durchsuchung der Halle und des Geländes zur Folge gehabt, bei der Brandner sogar noch ganz gut gelaunt gewirkt hatte. Jedenfalls war er locker und entspannt gewesen. Er hat natürlich vorher aufgeräumt, wandte Tessy stumm ein. Der Mann ist nicht blöd. Alles, nur das nicht.
 

Tessy schloss die Haustür auf und fragte sich, wann Carola Stein bei ihr auf der Matte stehen würde oder aber sie abholen ließ. In einer Stunde? Zwei? Sie setzte sich in ihren Lieblingssessel vor dem Kamin und schloss erschöpft die Augen. Es war früher Nachmittag, aber sie hatte das Gefühl, seit vierundzwanzig Stunden rund um die Uhr im Einsatz zu sein.
 



Neuntes Kapitel
 

Die ersten beiden Freier waren in Ordnung gewesen. Ein junger Kerl, der auf dem Bau arbeitete, hatte sich in der Mittagspause etwas Zeitvertreib gewünscht, wofür Honey vollstes Verständnis gezeigt hatte. Er hatte sich in dem billigen Café an der Kurfürstenstraße direkt neben sie an den Tresen gesetzt und mittels unmissverständlichen Gesten darauf hingedeutet, dass sie gemeinsam aufs Klo gehen könnten.
 

Sie hatte zwei Sekunden gezögert – Ficken auf dem Klo fand sie in der Regel ziemlich übel, aber der Typ hatte fünfzig Euro für zehn Minuten geboten. „Nur Ficken, kein Blasen“, hatte er raunend hinzugefügt, und sie war einverstanden gewesen.
 

„Ich heiße übrigens Charly.“
 

„Mich nennen alle Honey.“
 

Er hatte gegrinst. Wenig später hatte sie sich übers Klo beugen müssen, und Charly hatte ihr seinen Schwanz in die Möse gerammt. Nach zehn Stößen war er gekommen. Wenn’s weiter nichts war …
 

Der nächste Freier hielt eine halbe Stunde später in einem dicken Benz an der Straße, an der sie sich seit Tagen die Füße abfror und keine guten Geschäfte machte. Er war fett und roch unangenehm, aber er bot einen Hunderter für eine Nummer auf dem Rücksitz – einem beheizten Rücksitz, wie er hinzufügte. Mit Blasen. Das war ein bisschen eklig, aber die Viertelstunde ging schließlich auch um, und ihr war wenigstens warm.
 

Honey war schon auf dem Rückweg, als ein gut gewachsener großer Mann Ende Dreißig plötzlich neben ihr auftauchte und sie unvermittelt ansprach. „Bist du frei?“, fragte er und fasste sich grinsend in den Schritt.
 

Der Typ sah gut aus. Eigentlich kein Mann, der es nötig hatte, zu einer Nutte zu gehen, dachte Honey und betrachtete ihn aufmerksam. Er wirkte auch nicht verklemmt oder irgendwie durchgeknallt. Man musste höllisch aufpassen, mit wem man sich einließ. Harmlose Familienväter konnten sich als perverse Spinner entpuppen, wenn sie erstmal so richtig in Gang gekommen waren.
 

„Heh, du hast es doch nicht nötig, dafür zu bezahlen!“, meinte sie und lächelte.
 

Er lachte – ein schönes, kraftvolles Lachen, das Honey gefiel.
 

„Nett von dir, dass du das sagst“, meinte er. „Aber ich gehe gerne auch mal zu einer Nutte. Es gefällt mir zu bezahlen und mir das zu nehmen, wofür ich bezahle, verstehst du? Ein klarer Handel zu klaren Bedingungen. Wenn alles im Leben so einfach wäre, gäb’s weniger Probleme.“
 

„Klingt gut“, nickte Honey ihm zu. „Was hast du dir so vorgestellt? Im Auto? Ins Hotel?“
 

Er schüttelte den Kopf. „Können wir nicht zu dir gehen? Das ist garantiert viel gemütlicher.“
 

Sie zögerte. Sie hatte nur einige auserwählte Freier, zu denen sie echtes Vertrauen hatte und die sie in ihre Wohnung ließ. 
 

„Zweihundert“, fügte er ruhig hinzu. „Eine Stunde.“
 

Sie überlegte.
 

„Ich will nichts Großartiges. Einfach nur anständig ficken, möglichst in einem frisch bezogenen Bett. Die Autonummern waren mit achtzehn spannend, und Hotel finde ich öde.“ Er lächelte gewinnend.
 

Sie lächelte zurück. „Okay, aber nur mit Kondom.“
 

„Klaro.“ Er nickte. „Wie heißt du eigentlich?“
 

„Honey. Nenn mich Honey.“
 

„Okay, Honey. Ich bin Sascha, und ich denke, wir werden uns gut verstehen.“
 

Zehn Minuten später schloss sie die Tür zu ihrer Wohnung in der Nollendorfstraße auf. Sie wohnte direkt unterm Dach in einer kleinen preiswerten Mansarde. Niemand im Haus kümmerte sich darum, wer wie sein Geld verdiente, und dem Vermieter war es auch egal – Hauptsache, die Miete wurde pünktlich überwiesen. 
 

Honey trat in den Flur und ließ Sascha herein. Dann schloss sie sorgfältig ab. Als sie sich umdrehte, hatte ihr Freier sich verändert. Das Lächeln war verschwunden. Er zog Lederhandschuhe an und ließ sie nicht aus den Augen. Honey schluckte. Vielleicht ein Lederfetischist, dachte sie, aber der Gedanke war albern und spiegelte ihre Hilflosigkeit. Er hatte sie überrumpelt, und das wussten sie beide.
 

Sascha nestelte Fesseln und Knebel aus seiner Jackentasche, und er tat das völlig ruhig und ganz selbstverständlich, als wäre es Teil der Abmachung. Als sie ihm in die Augen blickte, wusste Honey, dass es keinen Sinn hatte, sich zu wehren oder nach einer Lösung zu suchen, geschweige denn, die Flucht zu ergreifen, herum zu schreien oder ähnliches. Nichts mehr hatte Sinn, das wusste sie plötzlich mit überwältigender Gewissheit. Es war naiv gewesen, seinem Lächeln und seiner sympathischen Art zu vertrauen.
 

„Ich werde dir weh tun, Honey“, sagte Sascha, und seine Stimme jagte ihr Schauer über den Rücken. Scharf wie eine Rasierklinge. Unheilvoll. Sie hatte zu zittern begonnen und zweifelte nicht einen Moment an der Ernsthaftigkeit seiner Ankündigung. 
 

„Ich meine, ich werde dir richtig weh tun“, fuhr er fort. „Und wenn ich mit dir fertig bin, wird der Chef kommen, und der hat auch noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen, kapiert?“
 

Sie nickte langsam und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Ihre Knie waren weich wie Gelee. „Du musst mir nicht weh tun“, erklärte sie wispernd und mit einem Hauch von Hoffnung. „Ich tu, was du willst.“
 

Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Honey, Honey, natürlich tust du, was ich will, aber ich werde dir trotzdem weh tun. Du hast nämlich einen Fehler gemacht, einen großen Fehler, einen Riesenfehler. Meine Aufgabe war es, dich zu finden, schnell zu finden, damit wir mit dir abrechnen können. Und nun bist du dran. Aber vorher wirst du noch einige Fragen beantworten.“
 

Sie wusste sofort, was er meinte. Die Fee, dachte sie lautlos schluchzend. Warum kann sie nicht jetzt vor der Tür stehen und mir ihre drei freien Wünsche schenken? Oder auch nur einen? Ich brauche nur einen einzigen.
 

 
 

Sascha war ein gründlicher, gut organisierter Typ, und er hielt sich stets an seinen Auftrag und die Anweisungen. Hugo wollte die Nutte lebend, aber er sollte sie fertigmachen. Kein Problem. Sascha fesselte und knebelte sie, riss ihr die Nuttenklamotten vom Leib und bugsierte sie bäuchlings auf den niedrigen Sofatisch im Wohnzimmer. Dann vergewaltigte er sie genüsslich, brutal und systematisch. 
 

Die Frau war mager und drahtig. Das gefiel ihm. Er nahm sie von hinten und stieß heftig zu. Sein Schwanz bohrte sich tief in ihre Möse und in ihren Hintern. Er stöhnte leise und achtete darauf, nicht die Kontrolle zu verlieren, während er sie rammelte, dass der Tisch zu wackeln begann. Als er spürte, dass sein Schwanz noch stärker anschwoll, zog er ihn eilig zurück, um nicht vorschnell zu kommen. Er riss ihr den Knebel herunter und packte ihren Haarschopf grob mit einer Hand.
 

„Du hast die Polizei informiert, nicht wahr?“
 

Sie nickte.
 

Er riss ihren Kopf zurück. „Rede!“
 

„Ja. Ich habe anonym angerufen.“
 

„Das wirst du bereuen.“
 

„Ja.“
 

„Was hast du denen gesagt?“
 

„Nichts Besonderes, ich meine …“
 

Er spreizte ihre Beine und drang erneut in sie ein. „Hör zu, du Nutte – es ist besser, du sagst immer sofort, was ich von dir wissen will, bevor ich dich besinnungslos ficke!“
 

Fünf Minuten später stammelte Honey, dass sie keine Namen genannt, sondern nur einen vagen Hinweis auf Gebäude in der Landsberger Allee gegeben hätte. Das wäre sie ihrer Kollegin schuldig gewesen, nachdem sie in der Zeitung ihr Bild gesehen hatte. Sascha gewann den Eindruck, dass sie die Wahrheit sagte. Er drehte sie auf den Rücken und setzte zur letzten Runde an, bevor er Hugo Bescheid sagen würde. Die Kleine wusste gar nicht, dass ihr die wirkliche schlimme Zeit erst noch bevorstand. Dagegen dürften die zugegebenermaßen harten Nummern mit ihm richtig Spaß gemacht haben.
 

Hugo hatte sich häufig nicht genügend unter Kontrolle, fand Sascha, aber er hütete sich, Brandner offen zu kritisieren. Es war nicht sein Problem, wenn der Chef mal wieder abtickte – so wie vor einigen Wochen in der Fabrikhalle. Er hatte zu kräftig zugedrückt. Bei seinen Orgien ging es meist hart zur Sache – Gewaltspiele waren sein Ding, wobei die Bezeichnung „Spiele“ fehl am Platz war –, und Sascha ging jede Wette ein, dass Brandner nicht zum ersten Mal die Grenze überschritten hatte. Aber auch das war nicht seine Sache. Er hatte hinterher für Ordnung zu sorgen, und er war darin wesentlich gründlicher und schlauer als dieser Idiot, der an jenem Abend die Idee mit dem Papenfuhlbecken für genial gehalten hatte. Aber Hugo war so aufgepuscht und hektisch gewesen, dass er sofort begeistert zugestimmt hatte. „Niemand interessiert sich für eine tote steifgefrorene Nutte!“, hatte er gemeint.„Und selbst wenn: kein Mensch wird uns damit in Verbindung bringen.“Tja, manchmal kommt es eben doch anders, als man denkt.
 

Sascha packte Honey aufs Sofa, ging ins Bad und wusch sich sorgfältig, bevor er sein Handy hervorzog, um Hugo anzurufen.
 

„Ich hab sie. Du kannst dich auf den Weg machen“, sagte er, als Brandner sich knapp und sachlich gemeldet hatte. „Ich hab sie schon ein bisschen vorbereitet, aber es ist noch alles dran.“ Er grinste und warf Honey, die teilnahmslos in die Luft starrte, einen Blick zu.
 

„Wie hast du sie so schnell gefunden?“, fragte Brandner erstaunt.
 

„Ich hab so meine Kontakte.“
 

„Aber du bist sicher, dass sie es ist?“
 

„Ja, natürlich. Sie hat zugegeben, bei den Bullen angerufen zu haben – anonym und ohne Namen zu nennen“, erläuterte Brandner. Er hörte, dass Hugo scharf einatmete. „Diese verdammte Nutte!“
 

„Ganz recht. Aber sie bereut die Aktion schon jetzt ziemlich. Wann…“
 

„Ich weiß es noch nicht“, unterbrach Hugo ihn. „Ich muss ein bisschen vorsichtig sein. Die Bullen waren zwar zufrieden über die einvernehmliche und unkomplizierte Zusammenarbeit, aber … Ich will kein Risiko eingehen. Am späten Abend, schätze ich. Bleib so lange bei ihr. Wir telefonieren nachher noch mal. Dann sehen wir weiter.“
 

„Alles klar.“ Sascha legte auf und blickte auf die Uhr. Es blieb ihm genug Zeit, um etwas zu essen und dann eine zweite Runde einzuläuten.
 

 
 

Tessy hatte sich etwas zu essen gemacht und vertilgte gerade ihren Nachtisch, als es klingelte. Sie blickte auf die Uhr – früher Abend. Frau Kommissarin hatte sich Zeit gelassen. Als sie die Haustür öffnete, blickte sie direkt in das dunkle Augenpaar von Carola Stein. Ihr Puls schoss in die Höhe.
 

„Wir haben zu reden“, sagte die Stein, ohne sich Zeit für eine Begrüßung zu nehmen, und ihr Ton klang bestenfalls neutral.
 

„Der Kaffee ist gerade fertig. Treten Sie ein“, erwiderte Tessy schwungvoll.
 

Die Kommissarin trat kommentarlos ein. Bevor Tessy die Tür hinter ihr schloss, bemerkte sie, dass ein Polizeiwagen am Straßenrand parkte.
 

„Machen wir es kurz“, bemerkte die Stein ruhig, als sie im Wohnzimmer am Esstisch Platz genommen hatten. „Wo haben Sie die Aufnahmen her?“
 

„Vielleicht mögen Sie einen Kaffee trinken …“
 

„Nein, danke.“
 

Tessy hob kurz die Hände. „Na schön. Um auf ihre Frage zurück zu kommen – darauf werde ich Ihnen nicht antworten. Die Gründe dafür habe ich Ihnen bereits genannt. Das Leben des Zeugen ist keinen Cent mehr wert, wenn er sich stellt. Nur soviel – das Material ist absolut echt, und da wurde auch nicht getrickst.“
 

Carola Stein kniff die Lippen zusammen. „Das haben wir bereits überprüft.“
 

„Und was gedenken Sie nun zu unternehmen?“
 

„Das überlassen Sie am besten uns.“
 

Tessy erwiderte Steins Blick eine Weile ungerührt. „Brandner ist überaus gefährlich. Der Zeuge wird nicht aussagen. Ich konnte ihn überreden, mir die Weiterleitung des Sticks zur Polizei zu überlassen, ohne dass er dabei ins Spiel kommt. Alles weitere ist in der Tat Ihr Job, wobei …“
 

„Ich freue mich sehr, dass Sie das einsehen“, kommentierte Carola Stein ironisch.
 

Tessy machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich bin davon überzeugt, dass die zweite Frau, die auch auf dem Video zu sehen ist, die anonyme Anruferin ist. Sie dürfte in Gefahr sein, seitdem Brandner weiß, dass die Polizei ermittelt. Er wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um…“
 

„Zu Ihrer Beruhigung – Brandner wird bereits observiert“, fiel die Kommissarin ihr ins Wort.
 

„Das beruhigt mich ehrlich gesagt nur ansatzweise, denn Brandner war nicht allein, und er kennt eine Menge fieser Leute, die gerne noch fiesere Jobs für ihn übernehmen. Dazu muss er seinen Hintern keinen einzigen Meter weit bewegen.“
 

„Ihre Schlussfolgerungen in allen Ehren, aber wir können nicht das gesamte Milieu observieren, das dürfte Ihnen klar sein, oder?“, entgegnete Carola Stein.
 

„Das ist mir durchaus klar.“ Tessy blickte einen Moment zum Fenster hinaus. „Ich hätte eine Idee, wer uns weiterhelfen könnte.“
 

Die Stein sah sie unverwandt an. Jede Wette, dass es ihr verdammt auf den Keks geht, sich von einer Privaten heiße Ermittlungstipps geben zu lassen, dachte Tessy, und der Gedanke verschaffte ihr durchaus Vergnügen. Sie deutete ein winziges Lächeln an.
 

„Warum geben Sie mir nicht den Namen, und die Polizei kümmert sich darum?“
 

„Hätte ich kein Problem mit, nur: Es gibt Leute, die ungern mit der Polizei zu tun haben und noch weniger bereit sind, Informationen an sie heraus zu geben.“
 

„Tatsächlich?“
 

Tessy nickte eifrig. „Und ob.“
 

„Aber diese Leute sprechen mit Ihnen?“
 

„Sie sind zumindest ein wenig zugänglicher“, behauptete Tessy. „Meiner Erfahrung nach.“
 

Carola Stein überlegte lange, bevor sie schließlich mit einem lediglich angedeuteten Nicken zustimmte.
 

Na bitte, geht doch, dachte Tessy, aber sie behielt die Bemerkung für sich.
 

 
 

Der Erotikclub hatte sich nicht verändert, seit Tessy im letzten Sommer zum ersten Mal dort gewesen war, um nach der verschwundenen Studentin Rhea zu forschen. Sie hoffte, dass Brandner nicht übertrieben hatte, als er ihr bei der ersten Kontaktaufnahme versicherte, dass Konrad Bohl eine hohe Meinung von ihr habe.
 

Als sie an die Theke trat, erkannte sie im dämmrigen Licht zunächst nur eine rothaarige Bardame mit großzügigem Ausschnitt. 
 

„Was darf’s denn sein, Schätzchen?“ fragte die Thekenfrau mit rauchiger Stimme und beugte sich lächelnd vor.
 

„Ist Konrad da?“
 

„In seinem Büro.“
 

„Ich muss ihn sprechen.“
 

„Was Wichtiges?“
 

„Sehr wichtig.“
 

Die Thekenfrau seufzte. „Sehr wichtig ist alles Mögliche. Sag mir mal ein Stichwort, das ihn überzeugen könnte.“
 

Tessy überlegte nur kurz. „Hugo und Lilly.“
 

„Okay.“
 

Drei Minuten später tauchte Bohl auf. Auch er hatte sich kaum verändert: ein dynamisch sportlicher Typ Ende Vierzig, klarer Blick, selbstsicher und gelassen. Dass er verdammt unangenehm werden konnte und sich nicht scheute, seinen Standpunkt eindrucksvoll darzulegen, hatte Tessy selbst hautnah erlebt. Es empfahl sich nicht, Bohl zu verärgern, soviel stand fest. Andererseits war der Mann in der Szene angesehen, und sie schätzte ihn als loyal ein, insbesondere was die Frauen anging, die für ihn arbeiteten.
 

„Was kann ich für Sie tun, Frau Ritter?“, fragte er höflich. Er war zwar nicht gerade begeistert, sie zu sehen, aber abweisendes Verhalten sah anders bei ihm aus.
 

„Ich brauche eine Info“, kam Tessy sofort zur Sache.
 

Er fixierte sie. „Warum geht es?“
 

„Um ein mieses Verbrechen.“
 

Bohl verschränkte die Arme vor der Brust. „Das halbe Leben ist ein mieses Verbrechen. Sie dürfen ruhig deutlicher werden.“
 

„Lilly ist tot.“
 

Bohl zuckte mit keiner Wimper. Ob er längst mitbekommen hatte, was geschehen war, oder die Nachricht zum ersten Mal hörte, konnte sie nicht abschätzen.
 

„Sie ist ermordet worden“, fuhr Tessy leise fort. „Auf denkbar unschöne Weise. Und ihre Kollegin, mit der sie letztens gemeinsam unterwegs war, ist nun auch in Gefahr. Die beiden haben sich mit fiesen Typen eingelassen.“
 

„Aha. Und? Was haben Sie damit zu tun?“
 

„Ich möchte Lillys Kollegin warnen.“
 

„Nett von Ihnen. Und was erwarten Sie dabei von mir?“
 

„Ich brauche einen Namen und eine Adresse, weil ich nur weiß, dass die beiden einen gemeinsamen Job hatten, nicht mehr und nicht weniger.“
 

Bohl starrte sie einen Moment lang unangenehm direkt an. „Wer hat Lilly umgebracht?“, fragte er schließlich mit rauer Stimme.
 

Tessy zögerte. „Die Polizei ermittelt bereits“, erwiderte sie ausweichend. „Der Mörder kriegt sein Fett weg, davon können Sie getrost ausgehen.“
 

„Tatsächlich? Und wovon träumen Sie nachts?“
 

„Jedenfalls nichts Jugendfreies“, erwiderte Tessy und bemühte sich um ein süffisantes Lächeln.
 

Bohl sah darüber hinweg und ließ sich von der Thekenfrau ein Glas Wein reichen. Er trank einen Schluck. „Nollendorfstraße 148, ganz oben“, sagte er leise. „Honey. Ich kenne sie von früher. Ist schon eine Weile her. Vor einigen Jahren hat sie mal für mich gearbeitet, genau wie Lilly.“
 

Tessy atmete tief aus. „Danke …“
 

„Hatte Brandner eigentlich einen Auftrag für Sie?“, wechselte Bohl plötzlich das Thema. „Er wollte einen zuverlässigen Schnüffler für ein delikates Problem. Da dachte ich gleich an Sie.“ Er zeigte ein leises Lächeln.
 

„Ja, er hatte einen Auftrag“, meinte Tessy zögernd. „Aber ich werde ganz sicher nicht noch einmal für ihn arbeiten.“
 

Bohl starrte sie mit zusammen gezogenen Brauen schweigend an, während er ihren Worten nachzulauschen schien. Sie nickte ihm zu. „Noch mal: danke.“ Damit wandte sie sich um und verließ den Club.
 

Am Straßenrand wartete Carola Stein in ihrem Wagen. Sie ließ die Scheibe herunter, und Tessy nannte ihr die Adresse.
 

„Gut. Ich kümmere mich um alles Weitere. Mein Kollege fährt Sie nach Hause, und dort bleiben Sie auch, klar?“
 

„Gern geschehen, Frau Hauptkommissar“, entgegnete Tessy in ironischem Ton.
 

Die Stein sagte nichts dazu, ließ die Scheibe wieder hoch und gab Gas. Tessy sah ihr kopfschüttelnd nach, bevor sie in den Polizeiwagen stieg, der sie nach Hause brachte.
 



Zehntes Kapitel
 

Brandner wusste, dass er observiert wurde, seitdem er am frühen Abend nach Hause gefahren war. Der Polizeibeamte stellte sich noch nicht einmal besonders dumm an, aber Brandner hatte einen siebten Sinn dafür entwickelt, ob ihm jemand folgte, noch dazu im Auto.
 

Er wartete eine gute halbe Stunde, bis er seine Villa in Dahlem durch den Hinterausgang wieder verließ. Der Trick war so wirkungsvoll wie einfach. Der Polizist war alleine und hatte sich entschieden, den Vordereingang im Auge zu behalten. Sehr wahrscheinlich ging er davon aus, dass sein Tun unbemerkt geblieben war. Brandner hatte in mehreren Zimmern das Licht eingeschaltet, außerdem lief der Fernseher. Bis der Beamte merkte, dass er genarrt worden war, hatte Brandner sich längst abgesetzt.
 

Er lief eine Nebenstraße herunter und hielt ein Taxi an, das ihn zum Potsdamer Platz fuhr, wo er sich aus seinem Autosalon einen unauffälligen Audi holte, um in die Nollendorfstraße zu fahren. Er war aufgeregt. In seinen Fingern juckte es. Er würde die Nutte fertig machen, soviel stand fest, und er würde sich Zeit lassen mit ihr. Er bekam einen vielversprechend harten Ständer.
 

Brandner parkte in einer Nebenstraße und griff nach seinem Handy. Sascha hatte ganze Arbeit geleistet, und es wurde Zeit, ihn abzulösen. Es klingelte dreimal, viermal, dann schaltete sich die Mobilbox ein. „Sascha hier. Nach dem Piep könnt ihr loslegen. Oder auch wieder auflegen. Egal.“
 

Brandner runzelte die Stirn. Dann verzog er den Mund. Wahrscheinlich war Sascha gerade mitten in einer Nummer und wollte sich nicht stören lassen. Verständlich. Das hatte er sich verdient. Fick sie ordentlich durch, mein Freund, dachte er, während er ausstieg und zur Hausnummer achtundvierzig ging. Gleich hört der Spaß auf.
 

Der Hausflur war dunkel, die Eingangstür stand einen schmalen Spalt auf. Es roch nach Urin. In einigen Wohnungen brannte Licht. Brandner schlüpfte nach kurzem Zögern in den Flur und blieb einen Moment stehen, um zu lauschen. Einige alltägliche Geräusche drangen an sein Ohr – Musikfetzen, ein pfeifender Wasserkessel, ein streitendes Paar, Kinderstimmen, Telefonklingeln. Brandner lief leise die Treppe hinauf. An jedem Absatz blieb er kurz stehen und horchte. Die Vorfreude verlieh ihm Flügel und ein flatterndes Herz. Nichts war so aufregend wie die Angst in den Augen einer Frau, die er sich gerade nahm.
 

Unterm Dach gab es nur eine Wohnung. Brandner schlich näher und hielt das Ohr behutsam an die Tür. Musik. Sascha mochte Musik, erinnerte er sich. Außerdem übertönte sie die Schreie der Nutte. Er legte die Hand auf die Klinke. Die Tür war nicht abgeschlossen … Einen Augenblick lang dachte er daran, sich umzudrehen und so schnell wie möglich davonzulaufen. Es war nicht Saschas Art, unvorsichtigerweise die Tür offen zu lassen. Andererseits – was sollte in der Zwischenzeit schon Besonderes passiert sein? 
 

Drei Herzschläge später siegte die Neugier. Er trat in den Flur. Stille. Nein, ein leises Stöhnen oder Flüstern. Er ging auf Zehenspitzen weiter und schob die nächste Tür auf. Ein gequältes Knarzen ertönte. Er blickte in ein Wohnzimmer.
 

Die Frau saß auf dem Sofa, gefesselt, halbnackt und übel zugerichtet. Sie blickte ihm mit großen, ängstlichen Augen entgegen. Brandner atmete tief durch. Er lächelte erleichtert. Was für ein schöner Anblick. Endlich.
 

„Hallo Honey“, sagte er leise und trat näher. „So sieht man sich also wieder. Ich hoffe, du freust dich genauso wie ich.“
 

Sie starrte ihn schweigend an.
 

„Wo ist Sascha?“
 

„Auf dem Klo“, flüsterte sie.
 

Er setzte sich in einen giftgrünen Sessel und betrachtete sie zufrieden. „Du hast dir eine Menge Ärger eingehandelt, Honey. Weißt du das?“
 

Sie nickte und sah dann mit einem flüchtigen Blick an ihm vorbei. Brandner wollte den Kopf drehen, um zu überprüfen, was genau ihre Aufmerksamkeit erregte, aber dazu kam er nicht mehr. Er hörte ein Klicken und bemerkte zugleich, wie ein Lächeln in Honeys Augen aufblitzte. Ein völlig unpassendes Lächeln. Dann spürte er den Lauf einer Pistole an seinem Hinterkopf.
 

„Keine Bewegung, Herr Brandner. Polizei. Sie sind vorläufig festgenommen.“
 

 
 

Der Hass durchflutete ihn mit zitternder Wucht. Er starrte der Kommissarin wutentbrannt an, als sie den Vernehmungsraum scheinbar entspannt betrat.
 

„Was bilden Sie sich ein?“, schnauzte er los, als sie einen Hefter auf den Tisch legte und sich seelenruhig zu ihm setzte. „Sie hetzen ein ganzes waffenstarrendes SEK auf mich – mit welcher Berechtigung?“
 

„Ein waffenstarrendes SEK ist etwas anderes, das können Sie mir glauben“, gab Hauptkommissarin Carola Stein ruhig zurück. „Wir waren drei Polizisten, die eine Wohnung zu überprüfen hatten und mit der notwendigen Umsicht zu Werke gegangen sind, nachdem wir uns einen Überblick über die Lage verschafft hatten – um die Geschehnisse mal ganz allgemein und oberflächlich zusammenzufassen.“
 

Sie gehörte zu der Sorte Frauen, die Brandner nicht ausstehen konnte: selbstsicher, gelassen, souverän und unabhängig. Außerdem strahlte sie Klugheit aus.
 

„Kommen Sie bloß runter von Ihrem hohen Ross! Sie vergessen wohl, dass Sie mir Rechenschaft schuldig sind – also, warum dieser ganze Zirkus?“, wollte er wissen. „Und wo bleibt mein Anwalt?“ Er hob das Kinn.
 

„Fangen wir mit Ihrer zweiten Frage an – bei Ihrem Anwalt erreichen wir um diese Zeit niemanden mehr, tut mir leid.“ Ein winziges Lächeln strafte diese Behauptung Lügen, und er hätte ihr zu gerne ins Gesicht geschlagen, nur um dieses Lächeln weg zu bekommen.
 

„Und der ganze Zirkus ist nötig geworden, weil wir einen begründeten Verdacht gegen Sie haben, Herr Brandner“, erläuterte sie geduldig und in fast gelangweiltem Tonfall weiter.
 

„Aha. Weil ich in die Wohnung dieser Nutte eingedrungen bin, die wer auch immer übel zugerichtet hat?“
 

„Aber nein, da verwechseln Sie etwas. Der Mann, der die junge Frau misshandelt und auf Ihr Eintreffen gewartet hat, damit Sie das Werk vollenden, wird auch gerade vernommen. Wir ermitteln wegen Vergewaltigung, schwerer Körperverletzung und, warten Sie – ja: Mord, und zwar gegen Sie. Das Opfer heißt Lilly Monau. Wir haben Frau Monau kürzlich aus dem Papenfuhlbecken gefischt, und Sie sind Ihr Mörder.“
 

Brandner lachte auf. „Und wie kommen Sie darauf, dass ich etwas damit zu tun habe? Das Thema hatten wir doch schon! Sie waren auf meinem Grundstück und haben nichts, aber auch gar nichts gefunden. Außerdem …“
 

Carola Stein schüttelte den Kopf. „Das stimmt so nicht. Wir haben doch etwas gefunden, Herr Brandner – ohne es zum Zeitpunkt der Besichtigung an die große Glocke zu hängen. Einen auf den ersten Blick unauffälligen Stofffetzen. Doch eine DNA-Analyse hat inzwischen ergeben, dass er zu einem Kleidungsstück gehört, dass Lilly trug. Und Ihre Spuren werden wir darauf auch finden, darauf können Sie Gift nehmen.“ Sie sahen ihn aufreizend freundlich an. „Und das ist nicht alles. Wir haben noch mehr, Herr Brandner.“ Sie beugte sich vor.
 

„Lassen Sie mich raten – die Aussage einer Nutte? Wie aufregend.“
 

„Wir haben zufälligerweise im Zusammenhang mit einem anderen Gewaltdelikt einen Film sicherstellen können, der Ihr Tun eindrücklich beweist. Haben Sie noch mehr Fragen?“
 

Brandner erbleichte. „Ein Film …“
 

„Ein Film“, wiederholte Kommissarin Carola Stein. „Ich habe bereits Untersuchungshaft für Sie beantragt. Der Beschluss dürfte in Kürze eintreffen. Möchten Sie vielleicht in der Zwischenzeit ein Geständnis ablegen?“
 

 
 

Carola Stein blickte Brandner eine Weile nachdenklich hinterher, als der Polizist ihn abgeführt hatte. Soviel stand fest – einen neuen Freund hatte sie nicht gewonnen. Brandner hatte geglüht vor Hass. Aber immerhin hatten die heftigen Emotionen ihn dazu verleitet, ihren Behauptungen ohne großartige Gegenwehr Glauben zu schenken.
 

Bis zur Eröffnung der Hauptverhandlung musste sie sich allerdings genauer überlegen, woher der Film stammte oder stammen könnte, um das Gericht zu überzeugen, zumal die Geschichte mit dem Stofffetzen völlig aus der Luft gegriffen war. Die nun folgenden gründlichen Untersuchungen in der Fabrikhalle würden aber hoffentlich entsprechende Spuren zutage fördern, die ihrer dreisten Behauptung im Nachhinein Gewicht und Wahrhaftigkeit verleihen könnten. Apropos dreist.
 

Sie runzelte die Stirn, als ihr Tessy in den Sinn kam. Sie wüsste zu gerne, wie die Detektivin an das Material gekommen war. Vielleicht musste sie etwas mehr Überzeugungsarbeit leisten, um sie zum Reden zu bewegen.
 

Carola spürte eine wohl bekannte Unruhe in sich aufsteigen. Ein Kribbeln, eine zart-wilde Lust, die ihren Schoß zu erwärmen begann. Ausgerechnet eine Privatdetektivin. Sie schüttelte den Kopf. Ein Blick auf die Uhr ließ sie seufzen. Es war mitten in der Nacht. Sie war erschöpft und aufgedreht zugleich – eine Mischung, die ihr eine schlaflose Nacht bereiten würde, das wusste sie jetzt schon. Sie griff sich die Zeitung vom Vortag. Damit würde sie sich in die Badewanne ausstrecken…
 

Keine halbe Stunde später war sie bis zur Nasenspitze in wohlige Wärme und nach Beeren duftenden Schaum gehüllt. Carola begann sich zu entspannen und schlug die Zeitung auf. Eine Meldung über einen Toten am Bahnhof Zoo ließ sie stutzen. Merkwürdig. Davon war ihr auf der Dienststelle nichts zu Ohren gekommen. Nun hatte sie ja genug zu tun gehabt, aber eine Schlägerei, bei der jemand umkam, würde durchaus thematisiert werden, und sei es mit einer nebensächlichen Bemerkung am Kaffeeautomat. Scheint völlig an mir vorbeigegangen zu sein, dachte sie und wusste im gleichen Augenblick, dass ihr die Sache keine Ruhe lassen würde.
 

Eine Viertelstunde später schlurfte sie einen Schluck Tee und griff zum Telefon, um in der Dienststelle anzurufen. Sie bat den diensthabenden Polizisten auf der Wache, mal nachzusehen, wer den Fall übernommen hatte. Falls der Mann sich wunderte, dass Frau Hauptkommissarin mitten in der Nacht nichts Besseres zu tun hatte, als einer Zeitungsmeldung nachzugehen, ließ er es sich wenigstens nicht anmerken, sondern versicherte ihr freundlich, dass er sich kümmern und so schnell wie möglich zurückrufen werde. Zehn Minuten später war der Beamte wieder in der Leitung.
 

„Das ist ziemlich merkwürdig“, meinte er. „Niemand bearbeitet den Fall, und es gab auch keine Pressemeldung dazu.“
 

„Wie bitte? Was soll das denn heißen?“
 

„Das soll heißen, dass niemand etwas von dem Toten weiß oder auch nur von der Schlägerei.“
 

Carola stellte ihre Tasse beiseite. „Die Rechtsmedizin…“
 

„Dort haben sie niemanden, der mit dieser Geschichte zu tun haben könnte. Und auch im Polizeicomputer findet sich kein Protokoll zum Tathergang.“
 

„Das verstehe ich nicht.“
 

„Ich auch nicht.“
 

Carola Stein bedankte sich und beendete das Gespräch. Der Tagesanzeiger bekam derartige Meldungen normalerweise von der Pressestelle der Polizei. Carola Stein gähnte herzhaft und spürte ihre Erschöpfung in jeder Zelle ihres Körpers, besonders im Gehirn. Morgen, dachte sie. Morgen ist auch noch ein Tag, um einer Leiche nachzugehen, die es gar nicht gibt. Was für ein verrückter Gedanke! Sie gähnte erneut und ging ins Schlafzimmer. Sie schlief ein, bevor ihr Kopf auf dem Kissen lag.
 



Elftes Kapitel
 

Tessy öffnete ein Auge. Der Vibrationsalarm ihres Handys rappelte zum dritten Mal. Sie fluchte leise, griff sich das Telefon und stellte die Verbindung her, blieb aber liegen. „Ja?“, brummelte sie.
 

„Tessy? Warum gehst du nicht an dein Handy?“
 

Was für eine bescheuerte Frage!
 

„Ich war verhindert“, erwiderte sie genervt. „So was kommt vor. Wer spricht überhaupt?“
 

„Jannick. Du erinnerst dich? Der nette Typ vom Tagesanzeiger.“
 

„Ach…“ Tessy gähnte und richtete sich langsam auf. „Ich hab dich nicht vergessen, du kriegst das versprochene Bier – allerdings nicht in aller Herrgottsfrühe.“
 

„Erstens geht es nicht um das zugesagte Bier oder nur am Rande, und zweitens verstehe ich unter Herrgottsfrühe was anderes, selbst wenn ich Nachtdienst hatte“, entgegnete Jannick. „Es ist zehn Uhr, und ich hab so richtig Ärger am Hals.“
 

„Tut mir leid für dich. Aber … deswegen rufst du mich an?“ Tessy stöhnte leise. „Was genau hab ich damit zu tun?“
 

„Eine ganze Menge. Die Sache mit deiner Meldung ist aufgeflogen.“
 

„Was? Das ist nicht wahr, oder?“
 

„Irgendeine Polizeitussi hat den Artikel überprüft und Alarm gemacht, als sich herausstellte, dass das eine Fantasymeldung war“, erklärte Jannick. „Der Chef hat mich auch aus dem Bett geklingelt. Ich weiß jedenfalls von nichts. Nur damit das klar ist. Ich will deswegen keinen Ärger.“
 

„Ja, das ist schon klar. Was für eine Polizeitussi war das denn?“, fragte Tessy verblüfft.
 

„Irgendwas mit … ja: Stein oder so.“
 

Ach du Scheiße. Tessy war plötzlich hellwach. „Ist in dem Zusammenhang mein Name gefallen?“
 

„Nein, ich verpfeif dich schon nicht, keine Sorge. Nur wenn der Chef so richtig Dampf macht und zum Beispiel die Anrufliste der letzten Tage und Nächte durchgeht, haben wir wohl beide ein Problem. Nur, damit du Bescheid weißt.“
 

„Verstehe.“
 

„Sag mal, haben die Bullen nichts anderes zu tun, als Zeitung zu lesen und Artikel zu prüfen?“ Jannick war ziemlich empört.
 

„Tja … mal gucken. Ich werde mich mal dahinter klemmen, sobald ich den ersten Liter Kaffee intus habe. Danke jedenfalls für den Hinweis.“
 

„Gerne. Und wegen des Biers …“
 

„Melde ich mich demnächst, versprochen.“ 
 

Tessy legte auf und starrte fünf Löcher in die Decke, bevor sie schließlich das Bett verließ, um zu duschen und Kaffee zu kochen. Nebenbei ließ sie ihren Laptop hochfahren. Noch mit der Zahnbürste im Mund entdeckte sie die Meldung über die gelungene Festnahme eines Mordverdächtigen in der Prostituiertenszene. Sie lächelte. Na bitte. Beim Frühstück informierte sie Oliver. „Sie haben das Schwein“, schrieb sie per SMS.
 

Die Antwort erhielt sie drei Minuten später. „Deine Idee war hervorragend. Man sieht sich mal, oder? O.“
 

Ich hoffe, dass die Idee wirklich hervorragend war und sich auch in Zukunft bewähren würde, wenn Brandner auf die Idee kam, über diesen oder jenen Aspekt noch einmal nachzudenken, grübelte Tessy. Er würde in Zukunft viel Zeit zum Nachdenken haben, und er war nicht der Typ, der die Dinge auf sich beruhen ließ.
 

Sie verbrachte den Tag mit Papier- und Buchhaltungskram. Es fiel ihr schwer, den Fall abzuhaken, zu den Akten zu legen und zum nächsten Tagesordnungspunkt überzugehen, zumal es den noch gar nicht gab. Die Geschichte hatte sie mehr mitgenommen, als sie bereit war zuzugeben, und sie hatte sich auf ein waghalsiges Spiel eingelassen, das durchaus hätte schiefgehen können. Dirk würde ihr … Aber Dirk war nicht mehr da. Und Gertrud, die auch nur noch mit ihrem Aufbruch beschäftigt war, mischte sich jobmäßig selten ein.
 

Als es kurz nach sechs an der Haustür klingelte, hatte sie gerade eine Pizza in den Ofen geschoben und beschlossen, den Vorabendkrimi im Zweiten zu genießen und es sich gut gehen zu lassen. Sie öffnete die Haustür, nachdem die Katzen die Flucht ergriffen hatten und blickte direkt in die dunklen Augen der Kommissarin. Ihr Herz machte einen beachtlichen Hüpfer.
 

„Ich habe noch ein paar Fragen, Frau Ritter“, sagte die Stein und sparte sich die Begrüßung.
 

Sie kommt bemerkenswert schnell zum Punkt, dachte Tessy und trat beiseite. Fragte sich, ob sie in allen Lebensbereichen derart forsch zu Werke ging… „Nur herein spaziert. Mögen Sie ein Stück Pizza?“
 

„Ja, warum nicht?“
 

Tessy blieb für einen Moment der Mund offenstehen. Dann folgte sie Carola Stein in die Wohnküche. „Haben Sie tatsächlich ja gesagt oder hat mir meine Fantasie einen Streich gespielt?“
 

Die Stein drehte sich um und lächelte. Tessy schluckte. Was für ein zauberhaftes Lächeln, das ihr Gesicht zum Strahlen brachte und die dunklen Augen wie Kohlestückchen auf dem Lagerfeuer aufglühen ließ. „Sie haben richtig gehört. Ich liebe Pizza und kann kaum widerstehen, wenn mir eine angeboten wird.“
 

Tessy schluckte erneut. „Verstehe.“ Hab ich was verpasst, fuhr es ihr durch den Kopf, oder ist sie einfach nur froh, den Fall gelöst zu haben, bei dem ich ihr wider Erwarten durchaus den einen oder anderen heißen und nützlichen Tipp geben konnte.
 

„Was beschäftigt Sie?“, fragte Carola, während sie am Esstisch Platz nahm, als hätte sie dort schon ein Dutzend Mal gesessen.
 

Tessy verteilte Teller und Weingläser. Ihre Hände war unruhig. Sie blickte auf. „Sind Sie so entspannt und freundlich, weil der Fall abgeschlossen ist? Oder hab ich was gut bei Ihnen? Oder beides? Bislang wirkten Sie nicht gerade begeistert, wenn wir uns begegneten …“
 

Carola stützte die Ellenbogen auf den Tisch. „Wissen Sie, ich kann private Schnüffler nicht ausstehen, private Schnüfflerinnen auch nicht – das betonte ich mehrfach. Und ich habe meine Gründe, aber manchmal lohnt sich die Zusammenarbeit doch, und ich muss meine Meinung revidieren.“ Wieder dieses zauberhafte Lächeln. „Wir konnten einen ziemlich miesen Typen dingfest machen. Dazu haben Sie beigetragen, das muss ich ohne Zweifel anerkennen.“
 

Tessy war verblüfft. Die Frau hatte Stil und war in der Lage, eine Einschätzung zu korrigieren. Wow. So was traf man nicht häufig. Sie holte die Pizza aus dem Ofen und schnitt sie in handliche Stücke. Die Kommissarin verzichtete auf ihr Besteck und griff beherzt zu. Tessy beobachtete hingerissen, wie sie mit Appetit aß.
 

„Außerdem habe ich, wie vorhin erwähnt, noch einige Fragen an Sie“, griff die Stein den Gesprächsfaden wieder auf.
 

Tessy goss Wein ein und sah sie auffordernd an. „So lange Sie nicht erwarten, dass ich meine Informanten preis gebe…“
 

Die Stein griff mit einer Hand in die Innentasche ihres Blazers und legte einen Zeitungsausschnitt auf den Tisch, bevor sie sich in aller Seelenruhe das nächste Stück Pizza vornahm. Tessy schluckte. Daher wehte der Wind. Sie blickte auf. Carola griente. „Sparen wir uns das ganze Theater – warum? Was sollte dieser Artikel? Was haben Sie damit bezweckt?“
 

Tessy hob die Hände. „Na schön. Ich war gezwungen, eine falsche Spur zu legen, um meinen Informanten zu schützen. Nur so konnte ich den Film weiterleiten.“
 

„Brandner sitzt in Untersuchungshaft.“
 

„Das spielt keine Rolle. Wenn er begreift, wer ihm die Grube gegraben hat, ist mein Informant nicht mehr sicher. Und ich auch nicht.“
 

„Und damit soll ich mich jetzt zufrieden geben?“
 

„Ja.“
 

„Ich bin Hauptkommissarin und kann nicht tatenlos zusehen, wie Sie sich Recht und Gesetz zurechtbiegen.“
 

„Hm, noch ein Stück Pizza? Oder etwas Wein?“
 

Carola schürzte die Lippen, während Tessy sie frech angrinste.
 

„Na schön, ich kann auch anders“, sagte die Stein leise. Ihre Augen glitzerten plötzlich.
 

„Das habe ich mir schon gedacht“, gab Tessy eben so leise zurück. „Nur zu.“
 

Carola stand auf und trat hinter Tessy. Mit einer Hand umfasste sie ihren Nacken mit zärtlich festem Griff, mit der anderen zog sie Tessy hoch. Sie standen so dicht voreinander, dass Tessy glaubte, Carolas Herzschlag zu hören. Dann spürte sie ihre Lippen auf ihrem Mund, und Carola zog sie mit festem Griff in ihre Arme. Sie roch betörend, und ihre Zunge war fest und forschend. Tessy spürte, dass ihre Knie weich wurden und ihr Schoß zu pulsieren begann. 
 

„Bett, Sofa, Fußboden?“, fragte sie zwischen einem Kuss und dem nächsten. „Du hast die Wahl.“
 

Sie kamen nicht bis ins Bett und schafften es auch nicht bis aufs Sofa. Carla zog sie auf den Boden vor den Kamin – dort, wo Tessy sich noch vor kurzem mit Dirk geliebt hatte, aber das musste sie ihr ja nicht sagen –, und sie schlüpften eilig aus ihrer Kleidung. Carola ließ sich nicht drängen, sie bestand darauf, jeden Zentimeter von Tessys Körper zu erkunden, zu liebkosen, zu massieren. Schließlich legte sie sich auf Tessy, bettete Tessys Po auf einem Kissen und schob sich zwischen ihre Beine. Sie bewegte sich energisch, ihr Schambein rieb Tessys Knospe perfekt an der Stelle und mit einer Intensität, die Tessy kaum aushalten konnte. Tessy schlang ihre Beine um Carolas Taille und stöhnte entfesselt. Sie kamen fast gemeinsam. 
 

Als die Erregung abebbte, stand Tessy auf und holte die Weingläser. „Lass uns anstoßen.“
 

Carola lächelte ihr zauberhaftes Lächeln. „Auf den Beginn einer wunderbaren Freundschaft?“
 

„Zum Beispiel.“
 

* * * Ende * * *
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Elektra lachte.
 

"Nach dem Abend", sagte sie.
 

Und fügte hinzu: "Ich dachte nicht, dass du kommst."
 

"Ich überrasche gern", antwortete ich.
 

"Schlechte Angewohnheit, Karlos. Die meisten Menschen lieben keine Überraschungen."
 

Elektra hörte auf, anzüglich mit ihrer Halskette zu spielen und öffnete die Wohnungstür ganz. Ich schaute über ihre Schulter hinweg den Flur entlang in ihr Schlafzimmer und dachte unanständige Sachen.
 

"Kann ich dich was Blödes fragen, Elektra?"
 

"Sicher."
 

"Haben wir vorher immer so viel gequatscht?"
 

"Bist du sicher, Karlos, dass du es willst?"
 

"Lass mich einfach rein."
 

Sie führte mich in die Küche. Elektra war tatsächlich zurückhaltender gekleidet als sonst. Sie hatte ein schlichtes schwarzes Kleid gewählt, und ihr einziger Schmuck war die goldene Kette. Die langen Handschuhe trug sie immer. Das war meine ständige Bedingung.
 

Bei unserem heutigen Treffen hatte ich ausnahmsweise ebenfalls Handschuhe an. Wegen der Fingerabdrücke. Dünne Handschuhe aus Rindsleder, die ich während eines Urlaubs in der Tschechei gekauft hatte. Dort waren sie billig.
 

Ich hatte uns die Absteige vor einigen Monaten gemietet, um für Stunden den Sitzungen, Verpflichtungen, Verflechtungen zu entgehen. Den Anwürfen von Rekker, dem Schreiberling, der mich in seinen Artikeln beschuldigte.
 

Eine diskrete, kleine Mietwohnung für gelegentliche Treffen, nur für uns zwei.
 

Wozu nutzte das ganze Geld, wenn ein Mann es nicht in Vergnügen umsetzen konnte? Zu schnell kratzte man die 65, kassierte zwar fette Politiker-Rente, saß auf einem schönen Versorgungsposten - aber die Flöte spielte nicht mehr mit.
 

"Elektra, lass uns ein bisschen Spaß haben."
 

Sie lachte zum zweiten Mal heute Abend. Aber das verleitete mich nicht zu denken, ich wäre witzig.
 

"Du glaubst, du bist hier, um Spaß zu haben, Karlos? Den Tag verdämmerst du als Dezernent im Amt, den Abend im Rat, und nachts soll ich für deine Belustigung sorgen?"
 

"Elektra, ich ..."
 

"Schweig."
 

Ihre Augen waren streng geworden. Ich fügte mich also besser.
 

War sie wirklich erbost über meinen Lebensentwurf? 
 

Wir kassierten Steuern, Renten, Gebühren und - okay, ich gebe es zu - das meiste blieb bei uns hängen. Aber schließlich machten es alle so, überall im Land, und die Menschen hatten uns dafür gewählt. 
 

Oder gab Elektra bloß die Erzürnte, war es eine neue Variante unseres Spiels?
 

Plötzlich hatte sie den Kochlöffel in der Hand.
 

"Komm her zu mir, Karlos."
 

Elektra gab mir mit dem Löffel einen Klaps auf den Po.
 

"Hose runter!"
 

Ich gehorchte. Mehr spielerisch klatschte sie mit dem Holz auf beide Backen, während ich mich bückte und darauf achtete, dass mir die Luger nicht aus der Jackentasche rutschte. Dann stieß Elektra den Holzgriff in die Butter, verteilte sie auf dem Stiel und führte ihn langsam hinein.
 

Oh, das tat gut. Endlich durfte ich das wieder erleben. Diese ganzen Duckmäuser um mich herum, diese Karrieristen, Parteisoldaten ... Mmh ... Millimeter für Millimeter drang das harte Holz vor, dehnte behutsam, sodass dieses unwiderstehliche Ziehen auftrat. Mmh, so schön ...
 

Ich streckte ihr meinen Po entgegen, wollte mehr. Und Elektra gab mir ... spießte geradezu auf. Ah ... ja, superb, weiter ...
 

Mein Willi kam endlich in Wallung. Bäumte sich auf, okay, noch nicht richtig, aber schon auf halbe Höhe kam er. Ja, weiter so, Elektra ... Ich suchte ihren Blick.
 

Wenn sie so weiter machte, würde es mich zerreißen, und ich die nächste Parteisitzung im Liegen absolvieren. Egal, ich mochte den Reiz. Jede Session brauchte ich es heftiger. 
 

Aber die herrliche Behandlung ließ sich nicht endlos steigern. Schon bei unserer letzten Sitzung hatten wir überlegt, wie sie sich weiter entwickeln ließ. Wir mussten etwas Extremeres erfinden. Etwas, das gefährlicher war und mich stärker aufgeilte.
 

"Du bist nicht bei der Sache, Karlos."
 

"Und ob ich das bin! Ich genieße es."
 

"Ich sehe doch, dass du an etwas anderes denkst."
 

"Nein, nein, Elektra."
 

Sie zog den Stiel heraus ... und ... - klatsch.
 

Tatsächlich ... sie schlug mich mit dem Löffel. Keine Klapse, sondern Schläge. Ihr Übergriff überraschte mich. - Wie kam sie dazu, mich mit dem Löffel zu schlagen!?
 

Und wieder: klatsch.
 

Harte Schläge machten Willi nicht an. Merkte sie das nicht?
 

"Elektra, bitte, können wir zum nächsten Punkt der Tagesordnung gehen? Hier kommen wir heute nicht weiter."
 

Ich war wirklich beherrscht und freundlich.
 

Sie ließ den Löffel sinken und reagierte beleidigt: Wortlos nahm sie mit den Fingern Butter auf und rieb sie auf den bereits geschrumpften Willi. Das ging mir zu schnell, das war zu geschäftsmäßig. Wo blieb die Stimmung, das Flair des Verruchten? Was Elektra gerade ablieferte, war das Abfrühstücken eines Kunden, nicht die Behandlung eines lieben Freundes. 
 

"Elektra, das geht nicht, du ..."
 

Ihre fettigen Finger wischte sie an meiner Jacke ab. Den Anzug hatte ich gestern bei C&A gekauft.
 

"Das Jackett ist neu, Elektra, hör auf!"
 

Sie entfettete sich weiter an meiner Jacke.
 

"Hörst du auf, Elektra!"
 

"Benimmst du dich, Karlos!"
 

Dabei war sie es, die sich daneben benahm. Ich griff ihre Hand und hielt sie fest. Ich war stärker. Dachte ich. Bis sie mir mit dem Kochlöffel auf die Fingerknöchel schlug. Das tat weh, und ich ließ von ihr ab.
 

Elektra war in Fahrt geraten. Weiter drosch sie mit dem Kochlöffel auf mich ein. Ich wehrte mich - was sie zusätzlich anspornte. Sie würde mich mit dem verdammten Kochlöffel windelweich schlagen.
 

Ich zog die Luger, die mein Großvater aus dem Krieg mit nach Hause gebracht hatte.
 

Elektra ließ den Kochlöffel sinken. Mein müder Willi zuckte. Endlich.
 

"Karlos, spinnst du?!"
 

Ich entsicherte und zielte. Ihr ängstlicher Blick tat gut. Natürlich wusste ich, dass sie keineswegs tatsächlich Angst hatte. Aber sie war eine gute Schauspielerin.
 

Willi kam endgültig in Form, und ein warmes Gefühl durchströmte mich: Als wenn ich auf dem kleinen Parteitag vom Rednerpult dröhnte, und die Menge klatschte. 
 

Ich zielte ... 
 

Elektra flüchtete ins Schlafzimmer, knallte die Tür hinter sich zu. Mein Finger zog durch, zwei Schüsse donnerten. Hatten sie das Türblatt durchschlagen? Haha, das würde mich wirklich überraschen.
 

 
 

* * *
 

 
 

Hatte ich das gewollt? Diesen Wahnsinn eines Sexspiels? Immerhin: Mein kleiner Freund war richtig groß geworden. 
 

Ich öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Elektra fiel mir entgegen. Die Augen aufgerissen und erstarrt im Moment des Schusses. Aus Schreck vor dem Anblick ließ ich die Waffe zu Boden poltern, trat einen Schritt zurück, und Elektra fiel aufs Parkett.
 

"Elektra?"
 

Schweigen. 
 

"Elektra!"
 

Ich schüttelte sie.
 

Keine Reaktion.
 

Ein roter Fleck breitete sich unter ihr aus. 
 

"Elektra ... spielst du tot?"
 

Eine dumme Frage. Und Elektra reagierte auch nicht darauf. Natürlich spielte sie tot. So war es schließlich vereinbart. Die Pupillen blieben starr, glotzten mich an wie ein toter Fisch.
 

Sicher, er fand es toll, pulsierte wie verrückt. Ich aber fand es wider Erwarten grausig. Wie sollte das Spiel weiter gehen? Konnte man die Sache überhaupt noch als Spiel bezeichnen? Oder war die Session zu einer perversen Nummer verkommen?
 

Aber es war nicht der Moment für philosophische Betrachtungen. Nun musste ich nach Plan vorgehen, sonst lief es schief.
 

Ich ließ Elektra also liegen. 
 

Damit hier kein Irrtum aufkommt: Sie war nicht tot. Wirklich nicht! - Es war kein Blut. Bloß Schauspielerei und Ketchup. Vorher vereinbart. Unsere Weiterentwicklung der Session. Mit Luger und zwei Platzpatronen.
 

Die Luger! Die durfte ich nicht vergessen. Hastig hob ich sie auf und steckte sie ein. Vier Uhr, noch schlief alles im Haus. Obwohl die Schüsse ohrenbetäubend gewesen waren, standen die Chancen gut, sich unerkannt zu entfernen.
 

Ich drückte den Knopf des Fahrstuhls, betrat die Kabine, wählte Erdgeschoss und abwärts ging es. Nach der ersten Hektik fühlte ich mich nun gesammelt. Das passte mir nicht. Ich hätte aufgeregter sein müssen. Erregt. Geil und schwitzend. Kaum etwas davon. Das Ganze war eine Enttäuschung. Eine aufwendige Inszenierung mit wenig Erfolg. Natürlich würde ich die Show zu Ende bringen, abstoppen ließ sie sich sowieso nicht mehr, denn Elektra würde weiter spielen wollen. Käme ich jetzt zu ihr zurück, um das Spiel abzubrechen, würde sie mich auslachen und als Schlappschwanz bezeichnen. Mir fiel ein, dass ich in der Eile vergessen hatte, die Wohnungstür zu schließen. Es ließ sich nicht mehr ändern. Im Kopf legte ich mir den Tag zurecht: Frühstück mit meiner Frau, Aktenarbeit im Dezernentenbüro, Ausschusssitzung, Parteitreffen. Elektra würde aufstehen, das Parkett säubern und sich einen Kaffee kochen.
 

Mit einem Ruck blieb der Fahrstuhl stehen. Ich öffnete die Tür ... nein, das ging nicht, sie klemmte, war verriegelt. Ich schaute durchs Fahrstuhltürfenster – der Fahrstuhlkorb hatte zwischen zwei Etagen gestoppt. Also drückte ich noch mal den Erdgeschossknopf. Keine Reaktion. Der Knopf für die vierte Etage ... Ah, das klappte! Der Fahrstuhl bewegte sich aufwärts. Doch den Bruchteil einer Sekunde später gab es ein hässlich-knackendes Geräusch, und der Fahrstuhlkorb stoppte erneut. So ein Mist. Ich hämmerte auf den Knopf fürs Erdgeschoss, sprang in der Kabine. Der Korb wippte. Da! Ein Kreischen von Metall auf Metall – und es ging abwärts. Aber nur für Zentimeter. Dann steckte der Korb endgültig fest, und ich war darin gefangen, zwischen zwei Etagen.
 

"Elektra."
 

Ich flüsterte es. Das war sinnlos. Ich musste es rufen, sonst hörte sie mich nicht. Zu laut durfte ich nicht werden, um andere im Haus nicht zu wecken.
 

"Elektra!"
 

Ich wartete auf eine Reaktion. Zu lange wollte ich hier nicht feststecken, sonst kam mein Tagesplan durcheinander.
 

Mit den Händen schaffte ich es, die Fahrstuhltür einen Spalt zu öffnen.
 

"Elektra!!"
 

Sie hörte mich nicht. Oder sie wollte mich nicht hören. Denn eigentlich hätte sie schon das Kreischen des Fahrstuhls alarmieren müssen. Schließlich stand die Tür zu ihrer Wohnung auf. Oder hatte sie die Tür schon geschlossen und saß gemütlich bei Kaffee und Radio hinten in der Küche?
 

Und was wäre, wenn sie noch auf dem Parkett lag?
 

In meiner Hose tat sich was. Ich stellte mir vor, wie Elektra da oben immer noch mit ihren toten Fischaugen lag, und die Wohnungstür geöffnet war, sodass jeder Elektra finden konnte. 
 

Die Vorstellung war Fantasie, und bestimmt kochte sich Elektra gerade einen Kaffee oder feixte, da sie gehört hatte, wie der Fahrstuhl sich festfuhr, und ich hier unten in Nöten war. Aber Gefahr machte ihn an - auch fantasierte Gefahr. Er war hart und es prickelte mir wohlig in den Lenden. 
 

Vom Alarmknopf, der mir entgegen leuchtete, ließ ich die Finger. Nicht nur, da die Finger gerade anderweitig beschäftigt waren. Die Dame in der Alarmzentrale, der anfahrende Lifttechniker, meine Frau, die es heraus bekäme: Sie könnten sich fragen, was ein stadtbekannter Politiker, ein glücklich verheirateter Ehemann, in der Nacht in einer zweitklassigen Mietskaserne zu suchen hat. Eine vernünftige Erklärung würde ich nicht bieten können.
 

Der brettharte Willi brachte mich zum Stöhnen.
 

Still! 
 

Ich hörte ein Geräusch. 
 

Reiß dich zusammen! 
 

Ich nahm die Hand aus der Hose.
 

Die Haustür unten fiel wieder ins Schloss. Dann ein leises Klacken: Jemand drückte im Erdgeschoss auf den Fahrstuhlknopf. Das Treppenhauslicht flammte auf, und Füße begannen, die knarrende Treppe nach oben zu steigen. Erst schnell, dann langsamer. Frauenschritte. Ich drückte mich in die Ecke. Niemand brauchte mich hier zu bemerken. Mein Freund zuckte. Die Situation war neu für ihn, sie gefiel ihm. Die Frau würde mich nicht sehen können, ich war im Dunkeln, kauerte in einer Ecke des Fahrstuhlkorbs, und sie würde vorbei marschieren auf dem Weg zu ihrer Wohnung nach oben.
 

Aber von wegen; ich hatte mich getäuscht. Kaum war sie auf meiner Höhe, bückte sie sich, drückte routiniert die Fahrstuhltür einen Zentimeter weit auf und starrte durch den Spalt herein zu mir. Ergrauendes Haar, darunter zwei giftige Frauenaugen, die wie Suchscheinwerfer umherstreiften und mich entdeckten.
 

"Er ist schon wieder stecken geblieben, mein Herr?"
 

Nach was sonst sah es aus, meine Dame? Willi spielte verrückt, stand vor dieser alten Schachtel hochkantversteift in der Hose. Mit der Hand in der Tasche streichelte ich ihn. Sie war bestimmt Putzfrau, kam vom Job. Eine von diesen Frauen, die stolz auf ihre abgearbeiteten Hände waren, die Sozialbeiträge abführten, an die Rente glaubten und sich von ihrer Sparkasse einen Riester-Vertrag hatten aufschwatzen lassen. Hoffentlich kannte sie mich nicht aus der Zeitung. Ich drückte mich weiter in die Ecke.
 

"Sie sind aber schlecht erzogen, mein Herr."
 

Da ich nicht reagierte, nur dumm lächelte, setzte sie ihren Aufstieg fort. 
 

"Bestimmt kommen sie von dem Frauenzimmer dort oben. Das ist mir egal, ich habe keine Vorurteile. Aber ich werde ihnen nicht helfen, wenn Sie nicht mit mir sprechen."
 

Sollte ich mir Sorgen machen? Ich meine, weil die Putze mein Gesicht gesehen hatte?
 

Quatsch - langsam begann mein Hirn, verrückt zu spielen. Der Fahrstuhlstopp war zwar nicht eingeplant, aber keine Katastrophe. Vielleicht hatte Elektra ihn gar ...? Wie auch immer, er brachte Würze in die weiter entwickelte Session, die bisher doch enttäuscht hatte.
 

Was mich aber stutzig machte, war die Randbemerkung der alten Frau: Elektra empfing dort oben anderen Herrenbesuch? In der kleine Wohnung, die ich nur für uns zwei eingerichtet hatte? 
 

Das Scheppern der Haustür unterbrach meine Überlegungen, wieder hörte ich das vergebliche Drücken des Fahrstuhlknopfs. Dann ein beherztes "Scheiße!" – Ich erkannte die raue Stimme von Elektras Zofe. Also wusste auch sie von Elektras und meinem vermeintlich so diskreten Treffpunkt. Zorn stieg in mir auf. Die verdammte Plaudertasche Elektra. - Aber die Zofe kam gerade recht. Immerhin war es bereits sechs Uhr, und ich sollte nun besser ohne Aufsehen aus dem Fahrstuhl heraus, um noch Zeit für eine Dusche zu haben, bevor ich ins Amt ging.
 

Vielleicht hatte sich Elektra ins Bett gelegt und schlief. Die Zofe würde sie wecken und ihr von dem defekten Fahrstuhl erzählen. Elektra war schlau. Sie würde eins und eins zusammenzählen und nachschauen, ob ich während meines Abgangs im Fahrstuhl stecken geblieben war. Mit vereinten Kräften könnten die Zwei mich befreien.
 

Ach was, zu kompliziert; ich würde die Zofe direkt ansprechen, wenn sie an mir vorbei kam. Sie würde sowieso wissen, dass Elektra und ich ... befreundet waren. Plaudertasche Elektra würde es ihr erzählt haben.
 

"Äh ... Fräulein ... hallo ... meine Dame ... Frau Zofe ... ZOFE! Ey, du!"
 

Sie sah mich nicht, sie wollte mich nicht sehen, sie reagierte nicht, stieg zügig und ohne den Kopf zu drehen die Treppen hinauf.
 

Eingebildete Zicke. War immer noch eingeschnappt, da ich sie mal angepinkelt hatte.
 

Ein Schrei gellte durchs Treppenhaus. Ein markerschütternder Schrei. Ich zuckte zusammen und machte mich klein; kleiner bald als mein Großer. Wieder schrie sie. Meine Güte, konnte die Zofe nicht aufhören mit der Schreierei?! Nacheinander flogen die Wohnungstüren der Nachbarn auf, das Licht im Treppenhaus wurde wieder eingeschaltet.
 

"Polizei! Rufen Sie die Polizei! Meine Herrin ist tot. Sie ist tot, erschossen!"
 

Au man. Was für ein Irrtum, das konnte nicht sein. 
 

– Oder doch?
 

Übungsmunition. Ich hatte mit Platzpatronen geschossen. 
 

Oder falsch geladen? Mich vertan? Ich zog die Luger hervor, drückte die Fahrstuhltür einen Spalt auf, damit Licht herein fiel. Beide Patronen waren verschossen, nicht mehr zu entscheiden, ob es scharfe Munition oder die steinalten Übungspatronen Großvaters gewesen waren. Nachbarn liefen aufgeregt im Treppenhaus umher, sie würden mich, den stadtbekannten Politiker, bald entdecken. 
 

Was mir den Angstschweiß auf die Stirn trieb, gefiel meinem Penis. Aber um ihn mochte ich mich in dieser Situation nicht kümmern. Wenn Elektra tatsächlich ... angeschossen war ... die arme Elektra! Das süße Mädchen! Die mir alle Wünsche von den Augen abgelesen hatte. Mit der ich schöne Stunden verlebt hatte. Dieses schnöde Ende verdiente sie nicht.
 

Schon stapften zwei Streifenpolizisten die Treppe herauf. (...)
 

 
 

Ende der Leseprobe
 

 
 

Weiterlesen in
 

Elektra Flagellante und Ariane Aran:
 

Der Orgasmus-Fahrstuhl
 

Aus der Reihe
 

"Heftige erotische Geschichten"
 

FS-Verlag Edition Störtebeker
 

eBook Originalveröffentlichung
 

ISBN 978-3-932733-19-2
 



Leseprobe: Pillen der Erkenntnis
 

Von Elektra Flagellante und Ariane Aran
 

 
 

Aus der Reihe
 

"Heftige erotische Geschichten"
 

 
 

FS-Verlag Edition Störtebeker
 

eBook Originalveröffentlichung
 

ISBN 978-3-932733-18-5
 

 
 

"Ich liebe deine Füße, Elektra."
 

Natürlich hätte ich nicht flüstern müssen. Schließlich hatten wir das Foyer des Hotels seit Mitternacht für uns allein. Aber ich flüsterte instinktiv. Mein Unterbewusstsein befürchtete, uns könnte jemand belauschen.
 

Ich lag auf der Ledercouch schräg gegenüber des Haupteingangs, sichtgeschützt von draußen durch ein üppiges Arrangement von mannshohen Zimmerpflanzen. Im Kamin brannten die Scheite, über mir hing im Goldrahmen die gut gemalte Nachschöpfung eines Goyas, und - am wichtigsten - im Sessel neben mir saß Elektra: Streckte mir ihr endlos langes rechtes Bein herüber; ich knabberte an ihren pedikürten Zehen.
 

"Ich liebe sie, Elektra."
 

"Mich?"
 

"Sie auch, Lady."
 

Ich saugte an ihrem großen Zeh.
 

"Aber vor allem ihre Füße."
 

Sie gluckste tief in der Kehle.
 

"Die können aber mehr, als nur geleckt werden."
 

Was könnte geiler sein als Lecken? Mir fiel nichts ein, und mein Steifer konnte sich auch nichts vorstellen, was noch schärfer wäre. Ich spielte ein bisschen an ihm herum. Nicht zu viel, die Kanone sollte schließlich noch nicht schießen. Nur einmal über den Schaft streichen und am Sack ziehen.
 

Gleichzeitig Elektras Fußspitze in meinem Mund zu haben, das mattglänzende Frauenbein vor meinen Augen - paradiesisch.
 

"Sie könnten dich verwöhnen, Marcus."
 

"Wer?", nuschelte ich, denn ich hatte den Mund voll.
 

"Meine Füße."
 

"Das tun sie schon."
 

"Anders verwöhnen."
 

Sie stand auf, der Rock rutschte herab bis knapp unters Knie, sie zupfte ihn zurecht und zog die hochhackigen Stiefel über.
 

"Was hast du vor?", fragte ich.
 

Sie wollte hoffentlich nicht schon gehen! Die ganze Nacht lag vor uns. Dem Portier hatte ich einen Schein in die Hand gedrückt, damit er das Foyer für uns freihielt und die Spätheimkehrer aus der Stadt umleitete. Seitdem baumelte vor der Drehtür des Hotels ein Schild: "Defekt. Bitte benutzen sie den Seiteneingang". Natürlich musste ich trotzdem vorsichtig sein und hielt mich hinter dem Zimmerpflanzen-Urwald auf. Das Letzte, was ich als erfolgreicher Architekt brauchen konnte, war Publicity über meine Privatvergnügen. Die Auftraggeber - gerade die Spießer aus den Stadtverwaltungen, die Dezernenten und Stadtdirektoren in ihren grauen Anzügen - würden schreiend davon laufen. Keine Fantasie hatten die Herren, verstanden nicht zu leben.
 

Elektra stöckelte hinüber zum Empfangstresen. Der Portier hatte sich schon vor einer Stunde zurück gezogen; was wollte Elektra dort? Ich erhob mich, um sie besser beobachten zu können. Sie hatte einen aufreizenden Gang. Bei jedem Schritt hoben und senkten sich ihre Pobacken; deutlich zeichneten sich ihre Rundungen unter dem engen Rock ab. Die Schultern hielt Elektra gerade, den Kopf aufrecht: ein selbstbewusster Gang. Die Lady wusste, dass sie schön war.
 

Durch die Pflanzenwand riskierte ich einen Blick auf die Straße. Heimkehrer von der Oper hasteten vorbei. Wenn sie ahnten, dass ich hier meine Privatorgie veranstaltete ... Es war ein prickelndes Gefühl, sich an diesem ungewöhnlichen, halb-öffentlichen Ort mit Elektra zu vergnügen - immer mit der kleinen Gefahr, doch irgendwie entdeckt zu werden. Diesen Kitzel brauchte ich, so war es aufregender, als es oben in der Suite zu tun.
 

Elektra kam mit der runden Silberplatte zurück, die sonst mit Obst gefüllt auf dem Tresen neben dem Portier stand. Jetzt lag nur noch eine Banane darauf. Abgeschält war sie. Elektra stellte die Platte auf den schwarzen Marmor vor die Drehtür.
 

"Komm her, ich will dir was zeigen, Marcus."
 

Ich zögerte, die Menschen würden mich sehen können von draußen.
 

"Marcus."
 

Ich stand auf, richtete Hose und Hemd.
 

"Die Hose ziehst du besser aus, Marcus."
 

"Aber ..."
 

Sie hob das Kinn, funkelte mich an. - Also zog ich die Hose aus ... Auf Socken rutschte ich heran.
 

Elektra schlüpfte aus dem Rock, entledigte sich eines roten Strings und ließ sich ohne viel Aufhebens auf der Banane nieder.
 

"Slschschp" machte die Banane, bevor sie auf dem Silberteller zu Brei zermatschte. Natürlich musste ausgerechnet in dem Moment draußen ein Pärchen vorbei laufen. Ich machte mich schmal, aber Elektra winkte ihnen zu und lächelte. Der Mann mit dem Schlapphut schaute angestrengt weg, die Frau an seiner Seite lächelte zurück. Der Schlapphutmann zog seine Dame weiter, und eine Sekunde später war das Paar um die Ecke verschwunden.
 

Elektra ging auf alle Viere und präsentierte mir ihren tollen Po.
 

"Mach mich sauber", sagte sie.
 

"Was?"
 

"Du sollst meinen Po lecken. Oder soll ich mir mit der Banane den Rock versauen?"
 

"Ja, ja - ich meine nein, natürlich ..."
 

"Du leckst hoffentlich besser als du redest." (...)
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Prolog
 

Er war allein. Er lächelte nicht. Sie wusste, dass sie keinen Fehler machen durfte. Ein Fehler wäre es, ihn anzustarren oder das Wort an ihn zu richten, bevor er sie dazu aufgefordert hatte. Wenn er schwieg, hatte sie auch zu schweigen; wenn er sie etwas fragte, sollte sie ehrlich und knapp antworten. Es war eine gute Idee, die Regeln nicht zu brechen. Sonst hatte man den Preis zu zahlen. Der Preis war hoch, zu hoch. Das hatte sie längst festgestellt. Vielleicht zu spät.
 

Er trat langsam näher. Sie roch, dass er frisch geduscht und rasiert war. Er trug ein schwarzes Hemd und weiße Shorts. Vor dem schmalen Bett blieb er stehen, um sie gleichmäßig und tief durchatmend zu mustern.
 

"Hast du gut geschlafen?", fragte er mit leiser und trügerisch sanfter Stimme.
 

"Ja."
 

"Möchtest du, dass ich dir die Fesseln abnehme?"
 

Sie nickte. Er ließ ein Lächeln aufblitzen. Das bedeutete nicht, dass er guter Dinge war. Sie spürte, wie sich ihre Lebensgeister zu regen begannen, während er die Handschellen aufschloss. Aber das musste er nicht unbedingt bemerken, besser noch: Er sollte es nicht bemerken. Sie setzte rasch eine gleichmütige Miene auf, als er sich nach kurzem Zögern den Fußfesseln zuwandte.
 

"Geh ins Bad, wasch dich und komm wieder", befahl er dann und half ihr mit festem Griff hoch. Er zweifelte nicht einen Moment daran, dass sie seinem Befehl Folge leisten würde. Sein Atem streifte sie wie eine Berührung.
 

Sie hatten ihr das Schlafmittel mit dem letzten Glas Champagner in der Nacht eingeflößt. Wie in der Nacht zuvor auch. Und davor. Sie konnte nicht sagen, wie viele Nächte es inzwischen waren. Der Schwindel, die Verwirrung und seltsame Trägheit würden nachlassen, sobald ihr Kreislauf erst einmal in Schwung gekommen war. Dann würde sie auch klarer und präziser denken können. Sie sehnte sich danach, endlich wieder Herrin ihrer Gedanken zu werden, und sei es auch nur für ein paar Stunden, obwohl sie ahnte, dass dann auch die Angst zurückkehren würde. 
 

Als sie aus dem Bad kam, befahl er ihr, sich bäuchlings aufs Bett zu legen. Widerstand regte sich in ihr und warf für den Bruchteil einer Sekunde einen Schatten auf ihr Gesicht. Er würde ihn spüren wie einen kalten Windstoß. Rasch drehte sie den Kopf zur Seite und streckte sich widerspruchslos auf dem Bett aus. Er legte die Handschellen mit fast liebevoller Sorgfalt an und strich mit dem Daumen an ihrer Wirbelsäule entlang, umfasste ihre Pobacken und knetete sie mit gleichmäßigem Druck. Sein Atem beschleunigte sich, als er ihre Schenkel auseinander schob.
 

"Sieh mich an!"
 

Als sie ihm das Gesicht zuwandte, war sein Blick dunkel und unruhig. Mit der linken Hand öffnete er den Reißverschluss seiner Hose, mit der rechten holte er seinen Schwanz heraus. Er kniete sich aufs Bett zwischen ihre Beine. Als er ihre Hüften umfasste, ihr Becken anhob und von hinten mit einem kraftvollen Stoß in sie eindrang, schnappte sie nach Luft und blickte hoch – direkt in die tiefblauen Augen der Frau. Sie stand in der offenen Tür und beobachtete sie mit erhobenem Kinn und leicht geöffneten Lippen.
 

Hier komme ich nie wieder raus, dachte die Gefangene, und der Gedanke war so machtvoll und stark, dass er ihr Innerstes vollständig ausfüllte.
 

 
 

Erstes Kapitel
 

Das Gewitter hatte in Berlin nur in einzelnen Stadtteilen gewütet – Marienfelde gehörte dazu. Wie sollte es auch anders sein? Tessy hatte nichts gegen ein reinigendes Sommergewitter, bei dem es ordentlich krachen und aus allen Kübeln gießen durfte. Aber das kleine Häuschen ihres Onkels machte alles andere als einen stabilen Eindruck – als die Katzen in der Nacht in ihrem Bett Schutz gesucht hatten, was für die beiden Streuner normalerweise absolut unter ihrer Würde war, wusste sie, dass die Unwetterzentrale Recht behalten hatte.
 

Reis könnte ich hier anbauen oder Karpfen züchten, dachte Tessy, als sie am frühen Morgen bei einem ersten Rundgang in kniehohen Gummistiefeln überschwemmte Beete sowie arg zerzauste Büsche und Bäume begutachtete. Doch davon abgesehen hatten Haus und Schuppen erstaunlicherweise den Naturkräften getrotzt, und sie konnte Edgar eine knappe Stunde später telefonisch mitteilen, dass er sich keine Sorgen zu machen bräuchte. 
 

Tessys Onkel war gelernter und längst pensionierter Tierpfleger, außerdem ein chaotischer Kauz. Mittlerweile lebte er seit Monaten als Dauergast bei einem alten Freund in Bayern, wo die beiden sich mit Haut und Haaren einem Wildkatzen-Projekt verschrieben hatten, während seine Nichte in sein Häuschen im grünen Süden von Berlin umgesiedelt war. 
 

Tessy genoss das Leben in Edgars skurrilem Zuhause. Die Entscheidung, ihre schicke und teure Wohnung in Kreuzberg aufzugeben sowie den Journalisten-Beruf gegen den der Privatdetektivin einzutauschen, hatte sie noch keine Minute bereut, auch wenn ihre ersten beiden Fälle nicht nur mit Aufregung verbunden gewesen waren, sondern durchaus ins Auge hätten gehen können, wie Dirk Hanter, Kriminalkommissar und Tessys Liebhaber in einer Person, nicht müde wurde zu betonen.
 

Das ganze Leben kann manchmal verdammt ins Auge gehen – oder auch knapp daneben –, pflegte Tessy daraufhin achselzuckend zu erwidern, und wenn Hanter gute Laune hatte, lächelte er und ließ seine Grübchen sehen. Falls er schlechter Stimmung war, verdüsterte sich sein Blick. Hanter gab immer dann gerne den Miesepeter, wenn Tessy ihn daran erinnerte, dass sie seine Qualitäten als Liebhaber und Freund zu schätzen wusste, aber auf ihre erotische Beziehung zu ihrer Geliebten Gertrud – oder wem auch immer – keinesfalls verzichten wollte. Tessy legte allergrößten Wert auf ihre Freiheit. Das hatte Hanter vorher gewusst.
 

Wahrscheinlich ist er davon überzeugt, mich irgendwann auf den rechten Weg bringen zu können, überlegte Tessy, während sie sich einen zweiten Kaffee und eine dicke Scheibe Brot mit Salami genehmigte und ihren Laptop hochfuhr. Und dieser Weg bedeutete: eine stinknormale Beziehung mit ihm zu führen, monogam, versteht sich. Wie langweilig. Sie hatte gerade eine Mail von Gertrud gelesen, die zurzeit mit ihren Motorradfreundinnen Ferien in Frankreich machte und auch nichts anbrennen ließ, wie Tessy ihren unmissverständlichen Schilderungen amüsiert entnahm, als ihr Handy klingelte. Dirks Name leuchtete auf dem Display auf.
 

"Willst du nachfragen, ob ich abgesoffen bin?", fragte sie statt einer Begrüßung und lachte vergnügt. "Sieht man einmal davon ab, dass der Garten geflutet ist, kann ich dir vorweg versichern, dass bei mir alles okay ist, ich heute Nacht mein Bett allerdings mit zwei ungewöhnlich verängstigten Katern teilen musste."
 

Hanter räusperte sich. "Freut mich zu hören – ich meine, dass alles in Ordnung ist. Bist du zu Hause und hast einen Kaffee für mich?"
 

Tessys Herzschlag beschleunigte sich. "Willst du deine Frühstückspause versüßen? Ich hätte dazu durchaus einige Ideen …"
 

"Ich auch", gab Dirk rasch zurück. "Allerdings sind die eher beruflicher Natur. Hoffentlich enttäuscht dich das jetzt nicht allzu sehr."
 

"Nein, denn man kann das Schöne mit dem Nützlichen verbinden."
 

"Ich ahne, worauf du hinaus willst, aber …"
 

"Hanter, du zierst dich schon wieder wie eine Jungfrau!"
 

"Ich bin in zehn Minuten bei dir."
 

"Wunderbar. Ich hoffe, du kommst dann auch", schob sie anzüglich nach.
 

 
 

Als Dirk die Tür öffnete, stand Tessy am Herd und goss den Kaffee auf. Außer einem schwarzen Spitzenhemdchen, das so ziemlich genau an der Schamhaargrenze endete, trug sie – nichts. Ihr Haar war nass von der Dusche, und sie lächelte, als Hanter mit gerunzelten Brauen zögernd näher trat. Sie liebte es, wenn er den unberührbaren, ernsten Kommissar gab, der missbilligend auf ihre Avancen reagierte. So waren sie sich vor einigen Monaten näher gekommen, als sie in ihrem ersten Fall den angeblichen Selbstmord des Mannes ihrer Freundin Kerstin hinterfragt hatte. Letztlich hatte Dirk ihr nicht widerstehen können.
 

"Tessy, ich habe wirklich keine Zeit …"
 

"Glaub mir, dafür reicht es, Süßer", unterbrach sie ihn, ging ihm entgegen und schlang die Arme um seinen Hals. Sie hauchte ihm einen Kuss aufs Ohr, umspielte es mit ihrer Zungenspitze und drängte sich an ihn. "Soviel Zeit muss einfach sein, verstehst du?"
 

Er seufzte. "Ich finde …"
 

"Ich auch, Herr Kommissar." Tessy legte eine Hand auf seinen Hintern, mit der anderen griff sie ohne zu zögern in seinen Schritt und lächelte zufrieden. Hanters Erektion war deutlich zu spüren. "Wie hätten Sie es denn gern?"
 

"Manchmal bist du einfach nur … schamlos", knurrte er.
 

"Ich weiß, und um mit den Worten unseres Bürgermeisters zu sprechen: Das ist auch gut so." Sie versuchte, ihn zum Sofa zu drängen, aber er packte ihre Schultern, hielt sie einen Moment fest und steuerte dann plötzlich den Esstisch an.
 

Tessy spürte, wie ihr Atem sich beschleunigte, als er sie hochhob und auf der Tischkante absetzte. Sein Blick bohrte sich in ihren. Genau so möchte ich gleich deinen Schwanz in mir haben, dachte sie: hart, fest, fordernd. Er schob seine Hände unter ihr Hemd und begann, ihre Brustwarzen zu reiben. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, als sich ihre Nippel unter seinen Händen härteten. Ihre Beine öffneten sich wie von selbst, und er starrte auf ihr Dreieck.
 

"Tu dir keinen Zwang an", flüsterte sie.
 

Er beugte sich herunter, drängte ihr Schenkel noch weiter auseinander, und dann spürte sie, wie er ihre Knospe mit seinen Lippen umschloss. Sie legte den Kopf in den Nacken, stützte die Unterarme auf dem Tisch ab, stemmte ihr Becken hoch und schob es ihm entgegen. Seine Zunge begann, ihre feuchte Möse mit langsamen, zärtlichen Bewegungen und in frechem Vordringen zu erkunden. Gut, dachte Tessy und stöhnte voller Wonne. Gegen Gertrud hättest du zwar keine Chance, aber gegen Gertrud hat kein Kerl eine Chance – jedenfalls nicht mit der Zunge –, und Dirk wurde immer besser. Sie genoss das zittrige Rein- und Rausgleiten und unterstützte es mit kreisenden Bewegungen ihres Unterleibs. Sie stöhnte noch lauter. Plötzlich hob Hanter den Kopf.
 

"Schade", flüsterte Tessy.
 

Er richtete sich auf und öffnete seine Hose mit geübtem Griff.
 

"Oder auch nicht", fügte sie mit lauerndem Blick hinzu. "Du willst mich also tatsächlich auf dem Tisch durchficken? Ich bin begeistert."
 

Dirk erwiderte nichts. Er packte ihre Schultern und drückte ihren Oberkörper auf den Tisch. Sein steil aufgerichteter Schwanz hatte keine Mühe, in ihre feuchte Höhle einzudringen, und sie gierte nach seinen kraftvollen Stößen. Dirk umfasste ihre Hüften, während sie ihre Beine über seine Schultern legte. Sein zunächst trügerisch sanfter und behutsamer Rhythmus zog innerhalb weniger Augenblicke deutlich an. Tessys Möse weitete sich, und als sie ihm gerade zuflüstern wollte, dass er ruhig noch etwas mehr Gas geben könne, sie sei schon ein großes und sehr, sehr geiles Mädchen, der man es ordentlich besorgen könne, begann Dirk, sie hart und in deutlich schnellerem Tempo zu vögeln. Der Tisch begann zu quietschen. Sie schrie auf und hörte, wie er lachte – mit rauer zittriger Stimme. 
 

"Ist es das, was du willst?"
 

"Und ob!"
 

Er stieß noch kräftiger zu, und sie kamen fast gleichzeitig, wobei Tessy unanständig laut wurde. Bei geöffneten Fenstern hätte die Nachbarschaft sicherlich einiges mitbekommen.
 

Fünf Minuten später saßen sie mit ihren Kaffeetassen auf dem Sofa. Mit erhitzten Gesichtern und zutiefst entspannt. Jedenfalls fühlte Tessy sich so. Sex war für sie ein Lebenselixier, auf das sie ungern länger als einige Tage verzichtete, und auch das nur wenn es unbedingt sein musste.
 

Hanter schlug ein Bein über das andere und sah sie plötzlich mit ernstem Blick an. "Wie sehen eigentlich deine Pläne für die nächste Zeit aus? Fährst du in den Urlaub?"
 

Tessy trank einen Schluck Kaffee und schüttelte den Kopf. "Nein, Edgar schafft es in den nächsten zwei Monaten nicht nach Berlin, wie er mir letztens versichert hat, und ich glaube, es wäre ihm gar nicht recht, wenn ich mit der Betreuung der Katzen und der Gartenpflege irgend jemanden beauftragen würde …"
 

Dirk wandte kurz den Blick zur Decke.
 

Tessy seufzte. "Ja, ich weiß, er ist diesbezüglich schon ziemlich speziell, aber was soll’s? Ich hab ihm versprochen, mich hier um alles zu kümmern, und dafür zahle ich keine Miete. Außerdem …" Sie zuckte mit den Achseln. "Mich zieht es im Moment nicht in die Ferne, obwohl ich das nötige Kleingeld inzwischen erfreulicherweise durchaus aufbringen könnte." Sie sah ihm tief in die Augen und lächelte. "Oder wolltest du mich auf die Malediven einladen?"
 

Dirk lächelte zurück. "Ein andermal vielleicht. Nein, meine Frage hat einen anderen Hintergrund. Ich bearbeite gerade einen Fall, den ich in Kürze zu den Akten legen muss –, aber ich könnte mir sehr gut vorstellen …"
 

"… dass noch private Recherchen nötig sind?", vervollständigte Tessy den Satz. 
 

Seit der Aufklärung der Drogengeschäfte des Antiquitätenhändlers Philipp Sommer waren erst wenige Wochen vergangen, und der Auftrag hatte ihr zugesetzt, so sehr, dass sie sich eine längere Pause verdient hatte. Andererseits flogen ihr als Branchenneuling die Fälle auch nicht unbedingt von alleine zu. Außerdem mochte sie ihren Job, mehr noch: Ihrer eigenen Überzeugung nach war sie die geborene Schnüfflerin, und zwar im besten Sinne – die Erforschung der Hintergründe eines Falls und die Fährtensuche hatten sie schon immer fasziniert, und wenn sie dabei noch gutes Geld verdienen und interessante Leute kennen lernen konnte, fühlte sie sich ganz und gar in ihrem Element. 
 

"Könnte man so sagen", stimmte Dirk zu und blickte einen Moment an ihr vorbei zum Fenster hinaus. "Es geht um eine junge Frau, die vermisst gemeldet wurde", fuhr er schließlich fort und sah Tessy wieder an. "Sie hat Eltern und Freund per SMS mitgeteilt, dass sie eine Auszeit braucht und ist seitdem verschwunden. Das war vor anderthalb Wochen. Der Familie und auch dem Freund kommt das allerdings mehr als eigentümlich vor. Sie sind davon überzeugt sind, dass etwas passiert ist."
 

"Was befürchten sie denn?", hakte Tessy nach.
 

"Es gibt keinen konkreten Verdacht, aber ein solches Verhalten passt, wie alle betonen, mit denen wir gesprochen haben, nicht zu der Frau. Wir haben also eine grundsätzliche Überprüfung vorgenommen, uns die Wohnung angesehen, ein paar Erkundigungen eingezogen … na, das Übliche", erläuterte Dirk. "Aber es fanden sich keine Anhaltspunkte, die uns stutzig machen müssten. Die Frau ist fünfundzwanzig Jahre alt und mag sich auf ungewöhnliche Weise verabschiedet haben – nur das allein ist wahrlich kein Hinweis auf ein Verbrechen. Wir hätten noch viel mehr zu tun, wenn wir bei derlei Geschichten den gesamten Behördenapparat in Gang setzen würden."
 

"Verstehe. Der Polizei sind die Hände gebunden, was weitergehende Ermittlungen angeht", resümierte Tessy. "Aber so ganz wohl ist dir bei der Sache nicht, oder?"
 

Dirk nickte. "Du hast es erfasst. Heute früh hat mich der Vater noch einmal angerufen", fuhr Hanter fort. "Er war ziemlich entsetzt, als ich ihm sagte, dass wir nichts mehr machen können. Ich habe ihm dann geraten, einen Privatermittler einzuschalten."
 

Tessy griente. "Was hielt er von der Idee?"
 

"Er fragte mich sofort, ob ich ihm jemanden empfehlen könnte."
 

"Aha. Und?"
 

Dirk lächelte und zog eine Visitenkarte aus seiner Hosentasche. "Ruf doch mal an und verabrede dich mit ihnen zu einem Gespräch."
 

"Na klar." Tessy nahm die Karte an sich.
 

"Er ist übrigens Lehrer, die Mutter führt einen Kosmetiksalon am Ku’damm. Die können sich also ein anständiges Honorar leisten."
 

"Gut zu wissen. Kannst du mir davon abgesehen schon ein paar Einzelheiten …"
 

"Du weißt, dass ich das nicht darf."
 

"Wenn es danach ginge, was man deiner Ansicht nach alles nicht darf …" Sie lächelte anzüglich. "Du sollst mir ja nicht deine komplette Akte überlassen, könntest mir aber vorweg beispielsweise schon mal verraten, ob die Handyortung etwas ergeben hat."
 

Dirk runzelte die Stirn. "Nein – negativ", erwiderte er. "Und man erreicht nur die Mobilbox."
 

"Zwielichtige Freunde?"
 

Er hob die Hände. "So weit waren wir noch gar nicht. Das wäre dann dein Job – solltest du den Auftrag bekommen."
 

"Alles klar."
 

"Und nur so nebenbei: Falls du Merkwürdigkeiten feststellst oder auf Hinweise stößt, die dich skeptisch machen, wirst du selbstverständlich …"
 

"… die Polizei einschalten: deinen Freund und Helfer", warf Tessy eilig ein. "Selbstverständlich, Herr Kommissar."
 

 
 

Das plötzliche Verschwinden oder auch Abtauchen ihrer fünfundzwanzigjährigen Tochter Rhea hatte die Eltern schwer mitgenommen. Als Tessy kaum zwei Stunden nach Dirks Aufbruch Annegret und Stefan Kossner in deren stilvoller Altbauwohnung in Wilmersdorf aufsuchte und ihnen in einem mit hellen Massivholzmöbeln und einer beeindruckenden Stuckdecke ausgestatteten Wohnzimmer gegenübersaß, zweifelte sie nicht einen Augenblick daran, dass das Ehepaar zutiefst verzweifelt war.
 

"Wir sind fassungslos", hob Stefan Kossner an, kaum dass sie sich gesetzt hatten. "Rhea hat so was noch nie getan – mit einem schlichten Handygruß einfach spurlos verschwinden und für niemanden erreichbar sein. Wir sind davon überzeugt, dass etwas geschehen ist, aber wir können es nicht beweisen." 
 

Der Mittfünfziger hatte volles graumeliertes Haar und war sportlich schlank. Unter normalen Umständen kommt der Mann garantiert dynamisch, attraktiv und sympathisch rüber, dachte Tessy. Aber jetzt wirkte Kossner nervös und zermürbt. Tiefe Furchen hatten sich unter seinen Augen eingegraben. Er blickte von der Detektivin hinüber zu seiner Gattin, einer kleinen, ein wenig fülligen, aber auffällig gut geschminkten und modisch gekleideten Frau mit großen dunklen Augen und kastanienrotem Haar, die Tessy einige Jahre jünger einschätzte.
 

Annegret Kossner bemühte sich um Haltung. Sie nickte ihrem Mann zu und schlug ein Bein über das andere. "Nein, das ist einfach nicht ihre Art."
 

Tessy lehnte sich in den Sessel zurück. "Wie lautet denn dieser schlichte Gruß?"
 

Stefan Kossner war gut vorbereitet. Er öffnete einen auf dem Tisch bereitliegenden Hefter und zog einen Zettel heraus, um ihn Tessy zu reichen.
 

"Sie hat uns und ihrem Freund Paul, mit dem sie einige Tage zuvor einen Streit hatte, diese SMS geschickt – mit absolut identischem Wortlaut", erklärte er.
 

Tessy beugte sich über das Blatt. ‚Ich brauche eine Auszeit’, las sie stumm. ‚Muss über Paul und mich nachdenken und über das, was wichtig in meinem Leben ist. Lasst mir bitte Zeit. Rhea.’
 

Tessy las den Text mehrmals und blickte schließlich wieder hoch. "Sie hat genau diese Worte auch ihrem Freund Paul geschickt?"
 

"Ja", antwortete Annegret Kossner. "Die Nachrichten wurden auch zum gleichen Zeitpunkt abgeschickt."
 

Tessy runzelte die Stirn. "Sie hat sich also noch nicht mal die Mühe gemacht, ihren Freund persönlich anzusprechen?"
 

Stefan Kossner nickte eifrig. "Ja, merkwürdig, nicht wahr? So viel Zeit würde man sich doch nehmen, die Mitteilung entsprechend umzuformulieren."
 

Allerdings, dachte Tessy. Es sei denn, die beiden hätten sich richtig derbe in der Wolle gehabt und Rhea wäre es schnurzegal gewesen, wie Paul ihre SMS auffasste.
 

"Worum ging es denn bei diesem Streit?", hakte sie nach.
 

"Rhea hat uns keine Einzelheiten erzählt", erwiderte die Mutter. "In der Beziehung hat es hin und wieder mal gekracht – wie in fast jeder anderen auch. Das ist wohl nicht ungewöhnlich." Sie zog kurz die Schultern hoch. "Wir vermuten, dass die Auseinandersetzung mit Pauls Wunsch zusammenhing, in eine gemeinsame Wohnung zu ziehen."
 

"Haben die beiden schon immer getrennt gewohnt?"
 

Stefan nickte. "Ja. Rhea wollte zunächst ihr Studium beenden – sie studiert Mediendesign an der Hochschule der populären Künste – und so lange alleine wohnen. Paul hat inzwischen einen guten Job als Chemiker und ist der Meinung, dass man nach zwei Jahren Beziehung ruhig anfangen könnte, Nägel mit Köpfen zu machen: zusammenziehen, heiraten, später dann Kinder."
 

Tessy stöhnte innerlich auf. Dass Rhea ganz offensichtlich eigene Vorstellungen von der Lebensplanung hatte, konnte Tessy gut nachvollziehen, und es machte ihr die junge Frau auf Anhieb sympathisch.
 

"Ich entnehme Ihren Worten, dass dieses Thema ein grundsätzlicher Konflikt zwischen den beiden war."
 

"Ja, seit ungefähr einem halben Jahr diskutieren sie häufig darüber", stimmte Stefan zu.
 

"Diskutieren oder streiten?"
 

"Gute Frage. Ich schätze – beides. Paul ist enttäuscht, dass Rhea sich Zeit lassen will."
 

"Hm. Und sonst? Haben Sie den Eindruck, dass die beiden ein harmonisches Paar sind?"
 

"Unbedingt", erwiderte Annegret sofort. "Bei ihnen stimmt eigentlich alles. Sie haben gemeinsame Interessen und Freunde, lassen sich aber auch Freiräume …"
 

Vielleicht definieren sie den Begriff ‚Freiräume’ inzwischen unterschiedlich, dachte Tessy. Sie war ziemlich gespannt, wie Paul die Situation beschreiben würde.
 

"Was schätzen Sie – wird Paul bereit sein, mit mir zu reden?", wandte sie sich an Stefan Kossner.
 

"Und ob!", meinte der prompt. "Auch er ist unbedingt dafür, private Ermittlungen aufzunehmen, und ich habe ihn bereits darüber informiert, dass wir mit Ihnen sprechen. Wenn er Zeit gehabt hätte, wäre er gleich dazu gekommen. Aber er musste in den Job."
 

"Kann ich ihn dort erreichen?"
 

"Natürlich."
 

"Gut, dann lassen Sie uns zunächst das Vertragliche regeln, damit ich sofort loslegen kann."
 

Die Kossners unterzeichneten ohne jegliches Zögern den Recherche-Auftrag, den Tessy ihnen vorlegte. Anschließend notierte sie sich die Firmen- und Handynummer von Paul Mihl sowie die Kontaktdaten von Rheas älterem Bruder Jakob und der besten Freundin Larissa. Sie brach auf, nachdem die Kossners ihr ein Foto der Tochter zur Verfügung gestellt hatten. 
 

Sie ist eine echte Schönheit, stellte Tessy beeindruckt fest: lange dunkle Haare, große braune Augen, schlank, aber mit überaus weiblichen Rundungen gesegnet. Der würde ich auch hinterher gucken, dachte sie. Und vielleicht sogar laut pfeifen.
 

Rheas Vater wollte gerade die Wohnungstür schließen, als Tessy noch etwas einfiel. "Eine Frage noch, Herr Kossner. Unter Umständen und insbesondere falls ich bei meinen Befragungen keine neuen Anhaltspunkte finde, wäre es aufschlussreich, wenn ich mich in der Wohnung Ihrer Tochter umsehen könnte. Wären Sie damit einverstanden?"
 

Stefan Kossner zögerte nur kurz. "Wir waren zwar auch schon dort und haben nichts gefunden, genau wie die Polizei, aber … Ach, ja, klar. Wenn es hilft. Vielleicht haben Sie den besseren Blick. Ihre Freundin Larissa bewahrt den Ersatzschlüssel auf."
 

"Paul nicht?", fragte Tessy erstaunt.
 

"Soweit ich weiß, nicht. Wissen Sie, Larissa wohnt nur zwei Straßen von Rhea entfernt, und die beiden haben sich bereits vor Jahren gegenseitig die Schlüssel hinterlegt – für den Notfall und um in der Urlaubszeit nach dem Rechten zu sehen."
 

"Ach so. Gut, danke."
 

Tessy verließ das Haus und ließ sich auf der Straße einen Moment das Gesicht von der Sonne wärmen, bevor sie sich in ihren Wagen setzte und Termine mit Paul, Larissa und Jakob vereinbarte, die alle noch heute Zeit hatten oder bereit waren, sie sich zu nehmen. Sie hätte eine Wette darauf abgeschlossen, dass die Beziehung von Rhea und Paul alles andere als durchweg harmonisch war. Voreilige Rückschlüsse zu ziehen, kann aber fatal sein, weil es den Fokus unnötig verengt, mahnte sie sich fast im gleichen Augenblick und startete den Motor. 
 

Paul hatte ihr ein Bistro in der Nähe seines Arbeitgebers in der Kantstraße vorgeschlagen, wo er häufig einen Mittagsimbiss zu sich nahm. Gute Idee, dachte Tessy, deren Magen vernehmlich knurrte.
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